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H o 1 1 I 



Vorwort 



Das vorliegende Werk, die Frucht mehrjähriger 

Studien will auf dem Boden der Sittengeschichte die 
moralischen Anschauungen schildern, welche verschiedene 

Zeiten und verschiedene Völker von der »Weiblichkeit <^ 
hegten. 

Das Thema hat es mit sich gebracht, dass sehr 
viele Thatsachen beriihrt werden mussten, die einmal 
nicht allgemein bekannt sind, dann aber auch einer ge- 
wissen Drasticität nicht entbehren. Aber, man kann 
über die Sittengeschichte nicht emsthaft discutiren, wenn 
man nicht auch — und zwar vorzugsweise — diejenigen 
Kapitel von ihr berührt, welche so gerne von gewissen 
Historikern mit dem dichtesten Schleier verhüllt und mit 
dem tiefsten Stillschweigen gestraft werden. 

Wahrheit und Erkenntniss der Dinge fordert unser 
naturwissenschaftliches Zeitalter mit Recht. Die Ge- 
schichtsschreibung darf sich diesem Verlangen nicht ent- 
ziehen; denn nicht durch die Verschleierung oder die 
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Beschönigung der Thatsachen, sondern durch ihre nackte 

Darstellung erfüllt sie den Zweck, den sie verfolgen 
muss, wenn sie der Menschheit wirkUch einen Spiegel 
vorhalten will. 

Ich habe mich nach meinen Kräften bemüht dieses 
Ziel zu erreichen und hoffe die Anerkennung zu finden, 
welche keiner ehrlichen Arbeit versagt bleibt. 

Grone (Graubünden) Schweiz. 
Am I. April 1898. 

Reinhold Grünther, 

Dr. phil. 
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Einleitung. 



urch die Art ihrer Lebensführung — wie sie 

sich aus dem naturliciicn Berufe als Gattin 
und Mutter ergiebt — haben die Frauen von jeher nur einen 
geringen Einfluss auf die äussere culturelle Entwicklung 
der Völker ausgeübt. Desto mehr beeinilussten sie die 
Ausgestaltung der Sitten ! — Bis zum heutigen Tage ist 
nicht eine einzige der grossen Erfindungen und Ent- 
deckungen aus der Stille der Frauengemächer hervor- 
gegangen. Niemals trat bisher das weibliche Geschlecht 
bahnbrechend auf den Weg des Fortschritts. In der 
Geschichte erscheinen zwar häufig genug Frauen, welche 
eine eigenartige Rolle spielten und deren Namen sich 
innig mit einem Zeitabschnitte voll grosser Gedanken 
und kühner Thaten verknüpften. Aber sie alle ver- 
mochten der Beihülfe des »starken« Geschlechtes nicht 
zu entrathen. 

Dagegen sehen wir die Frauen zu allen Zeiten als die 

Wächterinnen der guten Sitten auftreten und dadurch zu 
Trägerinnen aller heiligen Grundlagen der Cultur werden, 

G&nther, Weib und Sittlichkeit. 1 




uiyiiized by Google 



Das Schrifhhum, die Gesetzgebung, die Ueberliere- 

rungen und die Geschichte der gesammten Menschheit 
weisen dem weiblichen Geschiechte diese Thätigkeit zu. 

Jene Völker, deren Frauen der guten Sitte leicht- 
fertig den Rücken kehren und es versuchen, über die 
ihnen von der Natur gesteckten Grenzen hinauszutreten, 
die ilire Frcilieit darin erblicken, dass sie mit den 
Männern wetteifern in Schamlosigkeit und üppig-sinnlicher 
• Genusssucht, sind dem endlichen Verfall preisgegeben, selbst 
wenn sie anscheinend die höchste Macht in sich verkörpern. 

Andererseits wird die moralische Kraft eines Volkes 
nach den ethischen Auffassungen zu bemessen bleiben — 
und zwar in erster Linie — die sich gegenüber der 
Stellung der Frauen geltend machen. 

Die ideale Cultur fordert zwar eine sittliche Mensch- 
heit, diese ist aber niemals zu gemeinsamen Finver- 
ständniss über den Begriff der Sittlichkeit gelangt. Denn 
die Sitten an sich entsprechen nur in wenigen Fällen 
dem sonst erreichten Culturstaude. In vieler Hinsicht 
bergen sie noch heute Anklänge an barbarische 
Zeiten. Manche von ihnen, welche uns im Augenblick 
so harmlos erscheinen, sind ledigUch Reste der einstigen 
Wildheit. Schliesslich ist alles, was wir Cultur heissen, 
in Wahrheit nur ein dünner Fimiss, eine blasse Tünche, 
durch die uns die ursprüngliche Rohheit erschreckend 
deutlich entgegen blickt. So rühmen wir so gerne unser 
Jahrhundert als dasjenige der allgemeinen Culturentfaltung. 
Sehen wir jedoch etwas schärfer hin, so bemerken wir 
bald, dass es mit der viel gerühmten Gesittung nicht gar 
weit her ist, dass neben der höchsten Cultur die tiefste 
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Uncultur, neben der erhabensten Aufklärung der l)ös- 
artigste Aberglauben, neben einer geforderten Sittlichkeit 
unergründliche Schlammströme der Unsittlichkeil in die 
Erscheinung treten. 

Zu allen 2^iten gab es nur eine Cultur, sie ist 
unwandelbar und wird sich immer gleich bleiben; denn 
sie ist nichts anderes als die reine Menschlichkeit. Stets 
sind es jedoch nur wenige Einzelwesen, die sich in den 
verschiedenen hinter uns liegenden Perioden zur wahren 
Humanität aufzuschwingen vermochten. Der übergrosse 
Rest der sprachbegabten Wesen, welche mit eitler Selbst- 
überhebung so gerne und so laut von sich behaupten, 
dass sie Vernunft besitzen, diese gewaltige Masse kennt 
jene Cultur nur vom Hörensagen und wenn sie sie auch 
gerne im Munde führt, so trägt sie sie doch keineswegs 
im Herzen. Die gesammte Geschichte lehrt uns in ihren 
flammenden und blutigen Zügen, dass Unmenschlichkeit 
die treibende Feder für die grösste Zahl der Handlungen 
abgab, welche man später mit schönem Wor^eklingel 
als culturellc lürungenschaften bezeichnete. 

Das Sittliche hat überhaupt kein System; denn es 
bleibt immer von den Forderungen einer Zeit abhängig 
und umfasst niemals das gesammte menschliche Handeln. 
Die Ansichten über das Sittliche verändern sich fort- 
dauernd und sind zudem bei den verschiedenen Völkern, 
ja selbst in ihren einzelnen Klassen und Ständen niemals 
genau die nämlichen. Es giebt keine natürliche Moral; 
denn diese kann schon aus dem Grunde nicht existiren, 
weil alles Sittliche seinem Inhalte nach positiv erscheint 

und weil sie schliesslich nur von Leuten verkündet wird, 

1* 
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die immer unter dem Einflüsse bestimmter Ansichten 

stehen. 

Die Empfänglichkeit für sittliche Gefühle wohnt wohl 

in allen Menschen, aber sie macht sich in sehr 
verschiedener Stärke bemerkbar. Sittliche Aifecte und 
Leidenschaften treten gewöhnlich in solch ausgeprägter 
Einseitigkeit auf, dass die aus verschiedenen sonst in 
einander klingenden sittlichen Gefühlen zusammengesetzte 
Gesamintheit der Sittlichkeit zur Unsittlichkeit wird. 

Die Moralisten rechneten von jeher die Heuchelei 
zu den Aeusseriingen der Unsittlichkeit; thatsächlicli 
schützt die heuchelnde Menschheit stets einen sitthchen 
Affect vor, wenn sie über die Immoralität der Welt die 
Hände ringt und die Augen verdreht. Jene schmutzigen 
Asketiker der lybischen Wüste, welche ihren Leib allen 
nur denkbaren Kasteiungen unterzogen, '^um das Fleisch 
abzutödten«, waren ebenso unsittUche Menschen wie die 
bekannten indischen Büsser. Die Volkssage hat sich 
denn auch in dichterischer Form über diese Sittlichkeits- 
Fanatiker recht herzlich lustig gemacht. xMan erinnere 
sich u. A. nur an die indische Legende \'om heiligen 
Kandus und der Nymphe Pramnotscha (im »Brahma- 
waiwarta - Puranam ), an die vielen Beziehungen der 
Wüstenheiligen zu den schönen TeufeUnnen und an die 
entsprechenden Novellen des Boccaccio. 

Wahre Sittlichkeit ohne Anerkennung der Gebote un- 
crmesslicher Mächte ist für den Menschen undenkbar. Für 
den Inhalt des Sittlichen kann denmaeh kein sacliliches 
Princip aufgestellt werden. Die göttliche Autorität, welche 
der Menschheit durch den Mund ihrer irdischen Stell- 
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Vertreter, der rricstt-r. die sittlichen Gebote verkündet, 
wandelt sich eben dadurch in eine von allgemeinen, von 
persönlichen und zeitlichen Anschauungfen abhänt^ie^e 
Macht um. Der einzelne denkende Mensch bildet sich 
gerne selbst seine sittliche Autorität und unwillkürlich 
verschmilzt er sein Ich mit derselben; er gelangt also 
im sittlichen Handeln zur Selbstachtung und zur Ataraxie, 
in weicher die antike Philosophie das höchste Glück er- 
kannte. Dieser von Kant als die »Autonomie der Ver- 
nunft« bezeichnete Zustand wird jedoch nur von sehr 
wenigen, wenn überhaupt zu erreichen sein. Die Mensch- 
heit bleibt ihrer überwiegenden Mehrzahl nach sittlich 
unmündig und bedarf deshalb zu ihrer moralischen Stütze 
heteronomer Autoritäten — mag man diese nun als 
Religion, als Sittengesetz oder als Erziehun<,^ bezeichnen. 
Die öhentliche Moral beruht durchaus nicht auf der 
Autonomie der Vernunft, sondern wesentlich auf praktisch- 
sozialen Forderungen. Und nicht weil die Sittlichkeit 
der Masse der sogenannten civiUsirten Menschheit in 
Fleisch und Blut überging, sondern weil die Energie 
Einzelner diese oder jene Moralgesetze verkündet und 
so lange es eben geht, aufrecht erhält, und weil die 
wenig oder gar nicht tliatkräftige Menge vor den Strafen 
zittert, welche auf der Uebertretung der Gebote ruhen, 
werden diese gehalten. Die Lust sie zu verletzen ist 
bei dem Einzelnen in irgend einem Zeitpunkte seines 
Lebens stets vorhanden. Kommt es nun dazu, dass bei 
vielen Individuen aus diesem oder jenem äusseren Grunde, 
das Streben sich bemerkbar macht, ein beliebiges im 
Staate giltiges Moralgesetz zu übertreten und in der 
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Folge aufzuheben, so wird sich •ein Kampf mit den 

Mächten entspinnen, die aus praktischen Rücksichten das 
betreffende Grebot aufrecht erhalten wissen wollen. Im 
Verlaufe dieses Streites beschuldigen sich die Gegner 
wechselseitig der »Unsittlichkeit«^ und der Sieger endlich 
verkündet urbi et orbi mit klangvollen Posaunenstössen, 
dass er die »Sittlichkeit« wieder ciiimai gerottet habe. 

Man erinnere sich nur an die parlamentarischen 
Schlachten, welche in den verschiedenen europäischen 
Ländern allein um die Civilehe und die Ehescheidung 
gefuhrt worden sind und noch geführt werden. 

Es fehlt nicht an Stimmen, weiche dem Manne allein 
Selbständigkeit auf sittlichem Gebiete zuweisen wollen, 
aber ihre Behauptungen schiessen dabei uber's Ziel hinaus. 

So sagt Eduard von Hartmann :^) »Der Mangel an 
Rechtlichkeit und Gerechtigkeit macht das weibliche 
Geschlecht als Ganzes zu einem moraUschen Parasiten 
des männlichen. P>st die männliche autonome Sittlichkeit 
ist der Grundstock, an dem die weibliche sich entfalten 
kann, und ohne die erstere würde es mit der autonomen 
Sittlichkeit in der Welt überhaupt schhmm bestellt sein. 
Auf der Grrundlage der autonomen Vemunftmoral, die 
es dem männlichen Geschlecht entlehnt, entfaltet nun 
aber das weibliche den Blätter- und Blüthenschmuck 
seiner Gefühls- und Geschmacksmoral, und eilt in diesen 
beiden dem Manne fast ebenso weit vorauf, als es in 
der Vernunftmoral hinter ihm zurück bleibt Das 



^) Ed. V. Hart mann. Phänomenologie des sittlichen Sewusst 
Seins. S. 526 ff. 
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Grundgerüst der Sittlichkeit ist beim Weibe viel mangel- 
hatter entwickelt als beim Manne, wird aber durch 
reichere Entfaltung des sittlichen Gefühls- und Geschmacks- 
iebens ausgoG^lichi'n«. 

>Der Mann hat die autonome sittliche Selbständigkeit 
der Vernunftmoral voraus, aber sie bleibt wegen mangel- 
hafter Auskleidung durch Gefühls- und Geschmacksmoral 
meist hart und ungefällig stehen, das Weib besitzt, was 
dem Manne fohlt, aber tlas (icrippc ist grüsstenthcils ge- 
fälscht (d. h. Pseudomoral). £s ist entweder nicht sein 
eigen, sondern entliehenes Grebein, d. h. Hetcronomie, 
oder es ist moralisch übertünchter Egoismus. Das voll- 
endete Menschenthum ist nicht auf der Seite eines Ge- 
schlechtes zu suchen, nur in der Vereinigung, polarischen 
Ergänzung und innigen Wechselwirkung zweier Indivi- 
duen verschiedenen Geschlechtes wird durch dauerndes 
Ineinanderleben erstens eine Abschleifung der entgegen- 
gesetzten Einseitigkeiten und zweitens eine zusammen- 
gehörige TotaUtät erzeugt, aus welcher das Bild des 
vollendeten Menschenthums freilich nicht als individuelle 
Einzelexistenz, sondern als ideales Bild der sich ergänzenden 
Zusammengehörigkeit gegensätzlicher Typen — hervor- 
leuchtet. Da dieses völlige Ineinanderleben aber nur bei 
dauernder, unzertrennlicher Vereinigung möglich ist, so 
ist auch die Ehe die Vorbedingung für die gemeinsame 
Verwirklichung der Sitthchkeit in ihrer vollendeten Ge- 
stalt, und schon aus diesem Grunde würde die Beseitigung 
der Ehe die Rcalisirung der sittlichen Idee in nicht wieder 
gut zu jmachender Weise schädigen. Das weibliche Ge- 
schlecht würde, als der sittlich unselbständigere Theil 
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der Menschheit, zugleich derjenige Theil sein, der bei 

einem solchen Umsturz unmittelbar am meisten x crlörc, 
und das klarere oder dunklere Gefühl dieser Wahrheit 
ist es, was t^erade die Weiber (soweit sie nicht über- 
geschnappt sind) zu den eifrigsten und beredtesten Ver- 
fechtern eben jener Institution der Ehe macht, welche 
sie selbst auf der anderen Seite nicht müde werden, für 
die in ihrem Greschlechtscharakter begründete Unselb- 
ständigkeit \erant\V( )rtlich zu machen.« 

Die weibliche Sittliclikeit wird also vom Standpunkte 
der Ehe aus und damit auch in Rücksicht auf die rein 
sexuellen Beziehungen der beiden Geschlechter zu einander 
bemessen. 

Gewiss erscheint die Iclealehe als ein durch und 
durch moraUsches Institut. Aber, es bleibt doch zu er- 
messen, was denn in That und Wahrheit die Ehe für 
eine Form haben soll. Die Ansichten hierüber schwanken 
ebenso sehr bei den einzelnen Personen, wie bei den 
verschiedenen Völkern. 

Der Orientale nennt uns Abendländer unsittlich, weil 
wir öffentlich an der Monogamie festhalten und insgeheim 
die bekannten gastUchen Häuser neben der Strassen- 
Prostitution besitzen. Wir werfen dagegen dem Morgen- 
lande die Polygamie als eine unsittliche Einrichtung vor 
und bemühen uns zu beweisen, dass der Harem der 
Ausgangspunkt aller gesclilechtlichen Ausschweifungen 
sei und jede Thatkraft tödte. 

Die die Monogamie \ ertheidigenden Culturhistoriker 
belehren uns, dass »der philosophische Mythus Platon's, 
Jakob Böhme' s und so manchen anderen Denkers, dass 
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in dem Urmenschen Mann und Weib in einer Person 
vereinigt gewesen sei, seine praktische Deutung in der 
Khe finde. < Die Anthropologen dagegen, welche uns 
mit dem Leben der Naturvölker vertraut machen, er- 
klären, dass »zwei Hauptzüge als charakteristisch auf- 
treten, die allen gemeinsam sind, nämlich die Sklaverei 
des Weibes als des schwächeren Theiles und die Poly- 
gamie als deren natürliche Folge« .... und dass »die 
Rückwirkung der Vielweiberei auf das Familienleben 
jedenfalls nicht allgemein eine so verderbliche zu sein 
scheint, als mau gewöhnlieh annimmt.' Ph\ siologen 
werfen die Behauptung hin: »Die Natur hat den Mann 
pol}'gam gemacht; es ist die erhabene Mission des 
Weibes, ihn monogam zu machen. « ^) Die cliristlichen 
Theologen standen jeder geschlechtlichen Vermischung 
und folgerichtig auch der Ehe zumeist recht feindlich 
gegenüber. Luther selbst, der es nicht für möglich er- 
achtete, sich des Weibes enthalten zu können, so wenig 
wie des Essens und Trinkens,*) erklärte andererseits: »Die 
Ehe und Hureret smd einander so gleich, was das Werk 
belanget, dass man sie kaum unterscheiden kann; denn 
Beischlafen ist einerlei, Kinderzeugen ist einerlei.«*) Die 
Staatsrechtslehrer endlidi meinen: »Die Monogamie hin- 
gegen bildet ein harmonisches, wohl abgewogenes 

1) W. H. Riehl. Die Naturgeschichte des Volkes. Haus und 
Familie. II, 113. 

-) Waitz. Anthropologie der Naturvölker. 2. Aufl. 353 — 356. 
^) P. Mantegazza. Die Physiologie der Liebe. 398. 
*) Luther. Tischreden. IV. Abth. 49. 
Derselbe. Tischreden. IV. Abth. 98. 
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Familienverhältnisse auf welches eine tüchtige Staats- 
verbindung allein gegründet werden kann. Nur hier ist 
Freiheit und Gleichheit der Rechte so möglich, wie die 
Natur es verlangt; der ph)sische Zweck ist mit dem 
geistigen, mit echter Liebe und Gemeinschaft in Ueber- 
einstimmun^ gebracht und flir die Kinder wohl gesorgt. 
Die gesammte Geschichte bezeugt die höhere Vollendung 
der Völker, welche monogam waren. « ') Die Philosophen 
endlich fragen: Wo gicbt es denn wirkliche Mono- 
gamisten? Wir alle leben, wenigstens eine Zeit lang^, 
meistens aber immer, in Pol\'gamie. -) Oder sie ent- 
scheiden sich dahin, »dass der Instinkt des Mannes Poly- 
gamie, der des Weibes Monogamie fordert.«') 

Die Ehe und vorzüglich die Monogamie sind 
Producte einer innigen Verbindung von Sitte und Recht 

wie denn der Jurist erklärt: »Die Khe gehört. nur zur 
Hälfte dem Rechte an, zur Hälfte der Sitte, und jedes 
Eherecht ist unverständlich, welches nicht in WTbindung 
mit dieser seiner nothwendigen Ergänzung betrachtet 
wird. « *) 

Aus der Ehe, mithin aus der Eamilie ist der Staat 
erwachsen — auf der Ehe, gleichviel in welcher Form 

sie uns entgegentritt, beruht das gesammte gesellschaftliche 
Leben, ihr wenden sich seit den ältesten Zeiten die 

Friedrich von Räumer. Ueber Ehe und Familie. Histor. 
Taschcnbucli, iS8;. 331. 

-) A. Schopenhauer. Parerga und Paralipomena. Ueber die 
Weiber. S. 383. 

^ E« von Hartmann. Die Philosophie des Unbewossten. 201. 
Savigny. Der Beruf unserer Zeit cur €resetzgebung. 9. 
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Arbeiten der Gesetzgeber zu, sie wird von jeher als die 
heilige Grundlage jeder höheren Ordnung aufgefasst und 
mit dem Aufwände aller Kräfte als eine göttliche Ein- 
richtung i^cpriescn. 

Und dennoch hören wir, dass der Ehebruch eben 
so alt ist wie die Ehe in ihrer rechtlichen Auffassung 
besteht, und dass auch die grausamsten Strafen ihn nie- 
mals beseitigten, weder für den Mann noch fiir das Weib. 

Daraus allein ergiebt sich schon, dass die Ehe eine 
wesentlich praktische Einrichtung ist und nur in den 
seltensten Fällen zur idealen Gemeinschaft zwischen zwei 
Menschen verschiedenen Geschlechtes wird. Der Staat 
und seine Gesetzgebung haben aber bei dieser idealen 
Gemeinschaft gar Nichts zu thun, sundem lediglich die 
Zuneigung, die Freundschaft oder die Gleichgiltigkeit 
gegen seelische Beeinflussungen durch L)rittj)crsonen, 
welche letztere sich bei anderen eben nicht gleichgiltigen 
Individuen als heisse Leidenschaften äussern und bei be- 
stimmten, zusammenfallenden Momenten sicher zum Ehe- 
bruche des betreffenden Gatten fuhren. 

Es taucht vielfach die Behauptung auf, dass, weil 
die thatsächiiche geschlechtliche Liebe monogam ist, die 
i-^inehe einen unverbrüchlichen Bund darstelle. Die 
Monogamie besteht freilich immer so lange die Leiden- 
schaft in ihrer ganzen Gluth anhält zwischen zwei Wesen 
verschiedenen Geschlechtes, sie schwindet in dem Augen- 
blick wo die Flamme zusammensinkt und von diesem 
Punkte bis zum vollendeten Ehebruche, laufe er nun auf 
Polygamie oder Polyandrie hinaus, bleibt lediglich ein 
kleiner Schritt zu thun. 
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Denn »wer ein Weib ansiehet, ihrer zu begehren, 

der hat schon mit ihr die Ehe gebrochen in sinncni 
Herzen.« Hiob versichert uns zwar: »Ich habe einen 
Bund gemacht mit meinen Augen, dass ich nicht 
achte auf eine Jungfrau« — aber, er bildet eine Aus- 
nahme, welche lediglich die volle Giltigkeit der Regel 
bestätigt. 

Selbst der moderne Staat fordert von den Eheleuten, 

indem er die Scheidung sehr erschwert, ciass ihre gegen- 
seitige Liebe ausdauere bis zum Tode und jene Schrift- 
steller, welche sich eins fühlen mit der staatlichen Ver- 
nunft, versichern uns, dass es nur an den Individuen 
selbst liegt, das schöne Princip aufrecht zu erhalten. 
Aber auch sie müssen anerkennen, dass die treue I.jebc 
eine lange Reihenfolge oft sehr verschiedener Leiden- 
schaften sei, die deren Existenz beleben und dauernd 
erneuern.^) Wie nun aber, wenn diese Kette von Leiden- 
schaften plötzlich ein Ende erreicht ? Da nützt es wenig, 
anstatt die Frage klar und nett zu beantworten, mit 
schönen Reden aufzuwarten. Etwa wie: »Aber die 
Natur hat dem vorgesehen. Die Frau verwandelt sich 
unaufhörhch in ihrer Erschemung; eine Frau hat deren 
tausend. Dazu kommt, dass die Phantasie des Mannes 
leicht den Gesichtspunkt verrückt.^-) 

') Michelet. L'Amour 30. 

Michelet. L'Amour 30. — Aber Michelet kann sich eine 
»dauernde« monogamische Ehe nur dann denken, wenn die Gatten 
der Arbeit leben, also allen äusseren Einflüssen entrückt sind, ein sehr 
müssiges Auskommen haben, was von vorneherein jeden > Sprun«j ins 
Ungewisse« ausschliesst und wenn schliesslich die Frau sieben bis zehn 
Jahre jünger ist wie der Mann. 
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Durchblicken wir die Auffassunf^en der verschiedenen 

Völker in alter und neuer Zeit, welche sie über die Ehe 
und ihren Bruch gewonnen hatten und haben, so tritt 

uns überall der Gedanke entgegen, dass der Mann als 
Ehebrecher weniger strafbar erscheine, wie das im näm- 
lichen Falle befindliche Woib. 

Warum dem so ist und warum es so sein muss, hat 

Schopenhauer klar auseinandergesetzt, wenn er sagt: 

»Zuvörderst i^ohört hierher, dass der Mann von Natur 
zur Unbeständigkeit in der Liebe, das Weib zur Be- 
ständigkeit geneigt ist. Die Liebe des Mannes sinkt 
merklich von dem Augenblick an, wo sie Befriedigung 
erhalten hat: fast jedes andere Weib zeigt ihm mehr als 
das, welches er schon besitzt, er sehnt sich nach Ab- 
wechslung. Die Liebe des Weibes hingegen steigt von 
eben jenem Augenblick an. l)i<^s ist eine T'olge des 
Zwecks der Natur, welche auf Erhaltung und daher auf 
möglichst starke Vermehrung der Gattung gerichtet ist. 
Der Mann nämlich kann bequem über hundert Kinder 
im Jahre zeugen, wenn ihm eben so viele Weiber zu 
Gebote stehen ; das Weib hingegen konnte, mit noch so 
vielen Männern, doch nur ein Kind im Jahre (von Zwilhngs- 
geburten abgesehen) zur Welt bringen. Daher sieht 
er sich stets nach anderen Weibern um; sie hingegen 
hängt fest dem einen an: denn die Natur treibt sie in- 
stinktniässig und ohne Reficxitni, sich den Ernährer und 
Beschützer der künftigen Brut zu erhalten. Demzufolge 
ist die eheliche Treue dem Manne künstlich, dem Weibe 
natürHch, und also Ehebruch des Weibes, wie objcctiv, 
wegen der Folgen, so auch subjectiv, wegen der Natur- 
widrigkeit, viel unverzeihlicher als der des Mannes.« 
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Obwohl die Jurisprudenz — wenigstens seit der 
mittelalterlichen Verballhomung des ' römischen Rechtes 
und der daraus entstandenen labyrinthischen Irrpfän^e in 
der Wissenschaft — mit den Forderungen der j\atur auf 
einem höchst gespannten Fusse lebt, hat sie diese ihr 
freilich mehr oder minder unbewussten Grundsatze stets 
anerkannt. Ueberdies sind alle Gesetze, also auch die- 
jenigen, welche die Ehe betreffen, von Männern entworfen 
und berathen worden. Die Beeinflussung des Gesetz- 
gebers durch das andere Geschlecht ist jedoch in der 
gesammten Geschichte der Jurisdiction, betreftend die Ehe, 
überall dort nachzuweisen, wo eben das monogamisch 
veranlasste Weib einmal Gelegenheit zu derlei Aeusserungen 
— hinter den Coulissen — fand. Die sogenannte Kirchen- 
verbesserung oder Reformation und ihre Zeit mit den be- 
kannten drakonischen Bedrohungen des Ehebruchs, liefert 
dafür einen geradezu klassischen Beweis. Damals war 
es, dass die Frauen seit Jalirhunderten wieder zu einem 
Ausdruck ihrer. Meinung, ihres natürlichen Wollens ge- 
langten und weil ihnen die eheliche Treue immanent ist, 
forderten sie deren gesetzliche Anerkennung. Der Legis- 
lator sträubte sich zwar zunächst — Luther erlaubte ja 
unter Umstanden sogar die Doppelehe — aber je mehr er 
in finsteren Puritanismus versank, der seinerseits wiederum 
dircct dem vveibUchen Kinllusse entspross, desto schneller 
gelangte er dazu, die Ehe als heüig, ihren Bruch als eines 
der schwersten Verbrechen zu betrachten. 

Noch im XVlll. Jahrhundert erlaubte das Schweize- 
rische Kriegsrecht den Soldaten, jeden auf frischer That 
ertappten Ehebrecher oder Ehebrecherin, sofern diese 
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letztere die Gattin oder Tochter (Schwiegertochter) des 
Beschädigten war, kurzer Hand zu tödten — »so hat er 
dessen keine Verantwortung und bleibt mit aller Straff 
verschonet«. Andererseits sollte Jeder — und wäre er 
auch nur vierzehn Jahre alt — den Kopf verlieren, wenn 
er mit einer Verheiratheten und zwar bei Kcnntniss ihres 
Civilstandes, Ehebruch getrieben hätte. ^) Noch jetzt be- 
strafen einzelne" Schweizer Cantone den Ehebruch mit 
Gefangniss und zwar ohne formeilen Antrag des ge- 
schädigten Theiles. 

Diese Bestimmungen sind die Reflexe eines Zeit- 
alters, das mit der Polizei und dem Henker den natür- 
hchen Verlauf der Dinge hindern wollte. 

Heute sind wir » humaner geworden, weil Polizei 
und Henker nicht mehr hinreichen würden, um der staat- 
lich anerkannten Moral einen ernsten Hintergrund — 
keine allgemeine Anerkennung — zu verschaffen. Dafür 
bemühen sich die verschiedensten Autoren, uns zu ver- 
künden, dass der jetzt polygame Mann einst monogam 
werde. 

So Campbell wenn er erklärt; — »Die 

geringste Kenntniss der Sociologie, um mich auf nichts 
Höheres zu berufen, macht es ottenbar, dass die Mono- 
gamie die einzige Form einer geschlechtlichen Verbindung 

ist, die mit dem socialen Fortschritt vereinbar bleibt; 
die Instinkte des Mannes müssen sich dem Wohle des 



1) Schweitzerisches Kriegs-Recht (wie selbiges von denen Loblichen 

Cantonen in alle Fürsten-Dienste den Herren Officieren mitgegeben) 
und allezeit practicirt wird. Frankfurt 1704. § Iii und 121. 
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Kindes beugen. — Wird dieses Missverhältniss zwischen 
dem Instinkt zur Tolygamie und der Xoth wendigkeit der 
Monogamie immer bestehen? In der heutigen Zeit be- 
findet sich der Mann, soweit sein Geschlechtstrieb in 
Betracht kommt» nicht im vollkommenen Gleichgewicht 
mit seinen Verhältnissen. Die sociale Entwicklung 
fordert von dem Einzelwesen fortwahrend ein Verhalten, 
das von seinen instinktiven Neigungen abweicht; darin 
lie[^t auch gar nic hts Erstaunliches. Die organische Ent- 
wicklung besteht im wesentlichen in einer beständigen 
Anpassung des Individuums an eine in der Richtung 
grösserer Verwicklung sich immer verändernde Um- 
gebung. Manchmal ist diese Veränderung der Umgebung 
plötzUch, manchmal allmahlig: in demselben Maasi^i wie 
die Veränderung plötzlich ist, giebt es sozusagen einen 
Zusammenstoss des Individuums mit seiner Umgebung; 
dieser Zusammenstoss — dieser Mangel an Gleich- 
gewicht zwischen den Beiden — fuhrt entweder zur 
thatsächlichcn Vernichtung oder zu einer allmähligen 
Wiederherstellung des Gleichgewichts. So sieht 
sich der civiUsirte Mann, der Abkömmling einer langen 
Reihe polygamer Ahnen, mit seinen mächtig auf 
ihn einwirkenden polygamen Instinkten von starken Ein- 
flüssen umgeben, die ihn zur Monogamie drängen, und 
zweifellos entwickelt sich demzufolge allmählig ein mono- 
gamer Instinkt bei ihm. Die zur Monogamie neigenden 
Individuen haben nun augenscheinlich die Tendenz, eine 
zahlreichere Nachkommenschaft als Erben der gleichen 
Neigung zu hinterlassen, als die polygam veranlagten, 
insofern als die letzteren im Ganzen weniger wahrschein- 
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lieh heirathen. Man muss jedoch zugeben, dass viele 
höchst polygame Individuen heirathen und in einem Zu- 
stande polygamer Monogamie leben. 

Eine bekannte und immer w iederholte aber nichts 
desto weniger grundfalsche Behauptung spricht davon, 
dass die Monogamie durch die Natur selbst bedinp^t werde, 
weil ebenso viel Männer wie Frauen auf Erden lebten. 
Thatsächlich ist das nicht der Fall. In allen europäischen 
Ländern, mit Ausnahme von Griechenland, Italien, Ru- 
mänien und Serbien, überwiegt das weibliche Geschlecht 
und dies zum Theil in bedenklichem Maasse. So zählen 
mehr Frauen auf je tausend Männer : Belgien fünf» Däne- 
mark fünfzig, Deutschland vierzig, Frankreich sieben, 
Grossbritannien und Irland sechzig (!), Niederlande zwei- 
undzwanzig, Oesterreich vierundvierzig, Ungarn fün&ehn, 
Portugal vicrundachtzig Russland neun, Schweden 
funfundsechzig (!), Norwegen einundsiebzig (!!), Schweiz 
einundvierzig und Spanien neununddreissig. 

Wo bleibt also die Gleicliheit in der Geschlechtszahl? 

Die gesammte Frauenfrage wäre niemals so brennend 
geworden, wenn nicht eben das wcibhche Geschlecht und 
zwar in Folge seiner numerischen Ueberlegenheit in um- 
fassenden Maasse, zur Ehelosii^keit verdammt wäre. 

Gerade aus der ungeheuren Stärke des Heeres 
der weiblichen Unverheiratheten erklären sich eine gute 
Anzahl der Ucbertretungen, welche Frauen in Rück- 
sicht auf die in Staat und Gesellschaft giltigen Moral- 
gesetze begehen. 

^) Campbell. Diflferences in the Nervous Organisation of Man 
and Woman. 212/213. 

Günther, Weib und SittlicbkeiC 2 
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In Wahrheit wird es jedem Weibe unendlich schwer, 

die Keuschheit zu vcrUeren. Diese und die Mutterhebe 
sind ja gerade die ausgeprägtesten weiblichen Gefühle; 
denn sie bilden die natürlichsten. Es bleibt nicht zu 
vergessen, dass die Keuschheit bezw, die Jungfräulichkeit 
ebensowohl physiologisch wie psychologisch mit dem 
Weibe und mit ihm ganz allein verbunden ist. Einen 
»jungfräulichen« Mann können wir uns selbst ideell gar 
nicht vorstehen, abgesehen davon, dass er auch in Ruck- 
sicht auf den anatomischen Bau unmöglich erscheint. Ist 
es femer nicht eigenthümlich, dass die Zerstörung des 
Hymens, wie das bei der Defloration geschieht, das 
einzige Beispiel einer nur durch mechanische Gewalt her- 
vorgebrachten physiologischen Vernichtung eines Organes 
darstellt, und dass der Hymen wirklich gar keinen anderen 
Zweck hat, als das Palladium virginitatis darzustellen? — 
Angesichts dieser Thatsache darf wohl die Behauptung 
aufgestellt werden, das Weib sei von Natur aus zur 
Pflegerin und Vorkämpferin der Keuschheit bestimmt. 

Was der Mann für Sinnlichkeit an irgend einer ihm 
auffälligen Frau erachtet, ist nichts anderes als Coquetterie 
und zwar meist eine recht unschuldige; denn jede 
Coquetterie verlangt vor allem die grösste Unbefangen- 
heit in Rücksicht auf sexuelle Beziehungen. Gerade die 
Uebersittsamen, die etwa bei der leisesten Anspielung 
auf den Unterschied der Geschlechter erröthen und welche 
wie jene sagenhafte Engländerin die Tischbeine verhüllen» 
um jede Unanständigkeit aus ihrer Nähe zu verbannen, 
eben diese Heuchlerinnen sind gegebenen Falles zu den 
grössten Ausschweifungen geneigt. Dass es Frauen giebt». 
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welche in jeder Prostituirten eine todeswürdige Ver- 
brecherin sehen, indess sie selbst sich vor innerUchem 
Feuer verzehren, darf nicht geleugnet werden. Aber wir 
wissen nicht, wieviel dabei auf Rechnung der Erziehung 
und des dauernden gesellschaftlichen Umganges zur Er- 
klärung solcher Anomilitäten gesetzt werden muss. Dass 
es JUngerinnen der Sappho so gut wie Nachfolgerinnen 
der Messalina auch unter den Nicht-Prostituirten giebt, 
Wüllen wir — gerne zugeben — aber wir müssen bei 
ihnen je und je eine tiefgehende Störung des Nerven- 
systems annehmen. Dass eine solche seelische Stt)rung 
endUch bei den Prostituirten vorhanden ist, ward längst 
auf das Schlagendste erwiesen. Wir wissen aber auch, 
dass die Prostituirten ausnahmslos einen oft nicht unan- 
sehnlichen Rest von Scham besitzen, und dass sie mehr 
oder minder unter der allgemeinen Verachtung, die ihnen 
zu Theil wird, insgeheim bitter leiden. Endlich sind uns 
allen schon im Leben Frauen begegnet, die nach einer 
stürmisch verlebten Jugend würdige Matronen, wenn 
nicht geradezu Heilige im Sinne der Kirche wurden. 
Das bekannte drastische Sprichwort des Volkes spielt in 
der Weise auf diese Sinnesänderungen an, dass wir ver- 
sucht sind, sie alle für Dictate der Heuchelei zu erachten. 
Das ist jedoch keineswegs immer der Fall. 

Dem Manne ist keine Mauer zu hoch, kein Graben 
zu tief, kein Wasserlauf zu breit, kein Preis zu ungeheuer- 
lich, um seiner Sinnlichkeit Genüge zu leisten. Er wird 
gegebenen Falles ein Vermögen \ erschwenden, seine 
Lebensstellung vernichten, seine Ehre und seinen guten 
Xamcn aufopfern, Verbrechen beuchen oder Heldenthaten 

2» 
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verrichten, um seiner <^eschlechtlichen Lust eine immerhin 
gewöhnlich recht kärgliche Befriedigung zu verschatt'en. 

Auch das Weib begeht Verbrechen aus Liebe, aber 
eben nur und immer nur aus Liebe, die sexuelle Lust, 
welche diese bringt, steht dabei für die Schuldige stets 
in letzter Linie und vor ihr kommen die Eitersucht, dcr 
Neid, das Streben nach dem Alleinbesitz des GeUebten. 
Aus Liebe wird auch das Weib zur Verschwenderin, 

m 

aber niemals aus Sinnlichkeit. 

Wäre das Weib nicht von Natur aus kalt und 
unempfänglich gegen die grobe Sinnenlust geschaften 
worden, die Menschheit hätte niemals auch nur die ersten 
Stufen auf der Bahn der Gesittung /urücklegen können. 
Von vorne herein hätte der wildeste Taumel alle That- 
kraft, alle edlen Regungen erstickt und die Ausschwei- 
fungen würden die Krone der Schöpfung <^ schon vor 
Jahrhunderttausenden entblättert haben. 

Der Mann ist jedoch stets bemüht gewesen, die 
Schuld, den »Sündenfall« von sich abzuwälzen. Dies 
beweisen die hterarischcn und thcilweise auch die künst- 
lerischen Schöpfungen aller Völker, die entweder mit der 
höchsten poetischen Kraft oder mit der gröbsten und 
zugleich langweiligsten Unsittlichkeit das Tliema vom 
Apfelbiss behandeln. Das zeigt nur, wie wenig von 
jeher das männUche Geschlecht sich Mühe gegeben hat, 
das weibliche zu verstehen, ja überhaupt nur oberflächlich 
kennen zu lernen. Wie oft sind wir nicht z. B. mit dem 
Gemeinplatz bei der Hand: Sie hat ihn verführt! Und 
wenn wir dann den betreffenden Fall genau studiren, so 
wird sich immer und immer wieder ergeben, dass die 
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Verführerin nichts anderes war, als der zwar auf natür- 
lichen Grundlagen beruhende, dann jedoch durch innere 
oder äussere Dispositionen auf das schärfste zugespitzte 

Trieb des Mannes, das fragliche Weib zu besitzen. 

Die Heuchelei, welche nun einmal unzertrennlich ist 
von den menschlichen Anschauuni^en und J landlungcn 
hat jene Begriffsverwirrung verschuldet, welche Keusch- 
heit und gesunde Sinnlichkeit als Gegensätze auffasst. 
Beide gehören aber zusammen — wie Mann und Weib 
kraft des Naturgesetzes zusammen gehören. Es giebt 
nur eine Art von L.iebe, die nämlich zwischen Mann und 
Weib, alles Uebrige was wir »Liebe« heissen, ist nichts 
anderes als Freundschaft, oder scharf ausp^eprägte An- 
hänglichkeit, oder Mitleid, oder nothwendiges Empfmden. 
Die Liebe ist ganz und gar untrennbar mit den ge- 
schlechtlichen Beziehungen zweier Vertreter der beiden 
Geschlechter zu einander verbunden. Diese sexuellen 
Beziehungen sind natürlich, sie sind der Ausdruck des 
Lebensprincipes, da durch sie allein die Fortpflanzung 
ermöglicht wird. Ob nun aber durch den vom Winde 
fortgeführten Blüthenstaub ein Plianzenkelch befruchtet, 
oder ob durch die innige Umarmung zweier menschlicher 
Individuen eine Schwangerschaft hervorgerufen wird, das 
bleibt angesichts der Natur ein vollkommen identischer 
Vorgang. Die Befruchtung an sich \ ollzieht sich bei der 
Pflanze ebenso keusch, wie beim Thiere oder beim 
Menschen; lediglich weil sie dem blöden Auge hier auf- 
fallt, dort aber sich anscheinend verbirgt, gilt sie uns 
im letzteren Falle für derart ärgerlich, dass wir aus reiner 
Keuschheit nicht einmal daran zu denken wagen. Darum 
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haben wir Alles, was an solchen Vorganp^ direct er- 
innert, seit langen Zeiten als unästhetisch, als unsittlich, als 
unkeusch betrachtet und selbst in wissenschaftlichen Ab- 
handlungen, welche dieses Thema besprechen, benutzen 
wir verschleiernde Ausdrücke und verhüllende Wendungen. 

Das ist mcnschhch und darum schliesslich auch 
natürlich. 

Der gesunden Sinnlichkeit steht folgerichtig die un- 
gesunde gegenüber, d. h. die Immoraütiit. Auf dem ihr 
so günstigen und allein zuträglichen Nährboden der 
Heuchelei wuchernd, hat die Unsittlichkeit in jeder Form, 
vorzüglich aber die sexuelle seit jeher bestanden und sie 
wird sich erhalten, so lange die Menschheit überhaupt 
athmet. In ihrer Art ist sie demnach auch natürUch. 
Aber, ihre Natur gleicht den verheerenden Katastro- 
phen, welche der Menschen Werke ohne Erbarmen zer- 
stören. Wie wir Alles thun, um der Gewalt der 
Elemente zu entc^ehen, ebenso müssen wir unsere 
ganze Kraft einsetzen, um uns vor der jedes Ideal 
zerstörenden Immoralität zu schützen. Leider sind wir 
uns nur über die Nothwendigkeit der Abwehr einig, aber 
nicht über die dafür zu tretenden Maassnahmen. Viel- 
leicht, ja wahrscheinlich wird dieser Meinungsunterschied 
bis zum Ende aller Tage dauern wie er immer bestanden 
hat seit wir nur historische Nachrichten von unsem Vor- 
fahren im engern und weiteren Sinne besitzen. Denn, 
wir Menschen sind und bleiben — Menschen! — 
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Moralität und Jungfräulichkeit 



ie Werthschätzung der jungfräulichen 

Reinheit ist allen Völkern der Erde 
gemeinsam. Sie findet sich unter den »Wilden« 
so gut wie bei den Civilisirten und sie tritt 
uns im Alterthum in nämlicher Kraft entgegen 
wie im Mittelalter wie in der Neuzeit. So lautet 
die landläufige Ansicht und selbst Ploss behauptet: 
»Der Begriff der Jungfernschaft ist ein ethischer, der von * 
der Annahme ausgeht, dass die sexuelle Unberührtheit 
des Mädchens einen ganz besonderen sittlichen Werth 
habe. In solcher Werthschätzung der weiblichen, intakten 
Individualität kommt culturgcschichtlich unter den Völkern 
ein Naturalismus und ein Idealismus zur Erscheinung«. 
Er will aber die bezüglichen ethischen Regungen nur 
durch die Civilisatioh ermöglicht wissen, während er 
andererseits erklärt, dass bei den Naturvölkern »zumeist 
ein Naturalismus der gröbsten Sorte ihre Auffassung 
leitet und zugleich in schroffen — unsere Grefuhle ver- 
letzende — Formen zu Tage tritt, xSichts Sinniges, 
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vielmehr nur Sinnliches ist zumeist das Motiv, welches 

die eifersüchtige Männerwelt bei niedrigem Culturgrade 
veranlasst, das deflorirte Mädchen zu missachten und 
vom Eliebette zurückzuweisen-. Sehen wir, w^as an dieser 
Behauptung wahr ist. 

Blicken wir zurück in die Geschichte der alten Reiche 
des Morgenlandes, so finden wir dort Gebräuche, die uns 
am ehesten die tiefe Stellung verrathen, welche das 
weibliche Gesclilecht überhaupt im Oriente einnimmt. 

Her Odo t erzählt nämlich über Babylon: »Was nun 
ihre Gebräuche anbelangt, so ist der weiseste von allen 
meiner Meinung nach, den auch, wie man mir erzählt 
hat, die Eneter in Illyrien haben, folgender. In jedem 
Dorfe wird alle Jahre einmal also gethan: Wenn die 
Mädchen mannbar geworden, so mussten sie alle zu- 
sammengebracht und alle auf einen Haufen geführt werden. 
Ringsumher stand die Schaar der Männer. Sodann hiess 
der Ausrufer eine nach der andern aufstehen und \'er- 
steigerte sie. Zuerst die allerschönste; dann, sobald 
diese um viel Greld erstanden war, rief er eine andere 
aus, welche nächst dieser die schönste war, aber alle 
unter der Bedingung, dass sie geehlicht würden. Was 
nun die Reichen unter den Babyloniern waren, die da 
heirathen wollten, die überboten einander, um die schönste 
zu bekommen ; was aber gemeine Leute waren, denen 
es nicht um Schönheit zu thun war, die bekamen die 
hässlichen Mädchen und noch Geld dazu. Wenn dann 
der Ausrufer alle schönen Mädchen verkauft hatte, so 



) Plüss. Das Weib iu der Natur- und Völkerkunde, i. 298/299. 
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muss die hässlichste aufstehen, oder wenn ein Krüppel 
darunter war, und nun rief er diese aus, wer ain wenigsten 
haben wollte, wenn er sie zur Frau nähme, bis sie dem 
Mindestfordernden zugeschlagen wurde. Das Geld aber 
kam ein von den schönen Mädchen, und auf diese Art 
brachten die schönen die hassUchcn und Krüppel an den 
Mann. Keiner durfte seine Tochter verheirathen, 
an wen er wollte; so auch durfte der Käufer sein 
iVlädchen nicht mit nach Hause nehmen ohne Bürgen, 
sondern musste solche stellen, dass er sie wollte zur 
Frau nehmen, und dann konnte er mit ihr gehen; schliefen 
sie aber nicht bei einander, so musste er sein Geld wieder 
herausgeben. Ks stand auch Leuten aus anderen iJörfern 
frei, hinzukommen und zu kaufen. Das also war ihr 
weisester Gebrauch. Doch jetzt ist es nicht mehr so, 
sondern sie sind in neuern Zeiten auf etwas Anderes 
gefallen, damit ihren Töchtern kein Leid geschähe und 
sie nicht fortgeführt würden in andere Dörfer. Denn als 
Babylon erobert worden und die Leute in Elend und 
Armuth gerathen, lassen die gemeinen Leute, denen es 
an Lebensunterhalt fehlt, ihre Töchter Hurerei treiben«.^) 
Ein solcher Brauch ist natürlich nur dort denkbar, 
wo die grössere Zahl der Bewohner völhg rechtslos 
bleibt und die Frauen insbesondere gleich einem Stück 
Vieh geeignet \\ erden. Interessant ist es dal.iei, dass der 
fein gebildete Hellene des perikleischen Zeitalters diesen 
Sklaven- oder Viehmarkt für eine weise Einrichtung er- 
achtet, und dass er mit solcher Behauptung sicheriicii 



Die Geschichten des Herodotos. Klio (I), 19O. 
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Beifall fand; denn sonst wäre sie schwerlich in dem 

Texte stehen geblieben. Dies wirft endlich auch auf 
die ethischen Anschauungen, welche das Culturvolk der 
Griechen über die Weiblichkeit hegte, ein sehr trübes 
Licht und bezeugt deutlich, dass die Hellenen darin 
Orientalen geblieben waren. 

»Nun aber kommt der hässHchste Brauch bei den 
Babyloniem. Jedes Weib des Landes muss einmal in 
ihrem Leben bei dein Tempel der Aphrodite sich nieder- 
setzen und von einem Fremden sich beschlafen lassen . 
Viele, die sich mit den anderen nicht wollen gemein 
machen, weil sie sich auf ihr Geld etwas einbilden, 
fahren nach dem Heiligthum in bedeckten Wagen und 
haben hinter sich eine zalilreiche Dienerschaft. Die 
meisten aber thun also : Sie sitzen in dem heiligen Hain 
der Aphrodite, und haben einen Kranz von Stricken um 
den Kopf, eine Menge Weiber; denn die kommen und 
andere gehen von dannen. Und mitten zwischen den 
Weibern durch gehen schnurgerade Gassen nach allen 
Richtungen. Da gehen denn die Fremden und suchen 
sich eine aus. Und wenn ein Weib hier einmal sitzt, 
so darf es nicht eher wieder nach Hause, als bis ein 
Fremder ihr Geld in den Schoss geworfen und sie be- 
schlafen hat ausserhalb des Heiligthums. Wenn er das 
Geld hinwirft, so muss er sprechen: Im Namen der 
Göttin Mylitta; M} litta heisst nämlich bei den Assyriern 
Aphrodite. Das Geld mag nun so viel sein wie es will : 
Sie darf es nu iit verschmähen; das ist verboten, denn 
das ist geweihtes Geld. Und mit dem ersten besten, 
der ihr Geld hinwirft, mit dem muss sie gehen und darf 
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keinen abweisen. Wenn sie sich nun hat beschlafen 
lassen und sich dadurch der Göttin geweiht, so geht sie 
wieder nach Hause und fortan kann man ihr noch so 
viel bieten, sie thut es nicht wieder. Die nun hübsch 
aussehen und wohl gewachsen sind, die kommen bald 
wieder nach Hause; die hiissüchen aber müssen lange 
Zeit da bleiben und können das Gesetz nicht erfüllen» 
ja manche bleiben wohl drei bis vier Jahr. An einigen 
Orten auf Kypros herrscht ein ahnlicher Brauch, ««^j 

Diese sacrale Prostitution war bei allen vorder- 
asiatischen Völkern, durchweg gang und gäbe und wurde 
von den Phönikiem auch in ihre Colonien verpflanzt. 
Der Grundzug der eigenartigen Opfersitte ist nicht 
etwa die Gastlichkeit, welche man Fremden gewährt, 
indem die Jungfrauen diesen allein ihr Palladium über- 
liefern, sondern hangt enge mit dem Naturcultus zu- 
sammen. Adonai, der befruchtende Gott verkörpert sich 
in den aus fernen Ländern herbcikunnnenden Mannern 
und ihm schenkt man zu Ehren der Mylitta das höchste 
weibliche Gut. Der Brauch an sich ist lediglich bei 
einem Volke denkbar, das den Hymen als einen höchst 
überflüssigen Körpertheil erachtete. In der That erfahren 
wir, dass gerade in Vorderasien die Jungfräulichkeit auch 
sonst wenig Werthschätzung fand. 

Das mosaische Sittengesetz ist cl)en falls ein Beleg 
dafür ; denn wenn es auch verbot die Tochter zur Prosti- 
tution anzuhalten (3. B. Mose ig. 2().) und die einer 
Priesterfamilic entstammende Hure mit dem Feuertode 



^) Die Geschichten des Herodotos, Klio iJL). 199. 



— 28 — 



bedrohte, weil tsie ihren Vater geschändet« (3. B. Mose 
21. 9.),- so geht doch aus dem 5. Buch Mose 22 deutlich 
hervor, dass die Erhaltung der Jungfräulichkeit von den 

Hebräern rein naturalistisch aufgcfasst ward.^) 

Wurde eine junge Frau von ihrem Ehemann be^ 
schuldigt, sie habe ihr Hymen vor der Brautnacht ver- 
letzen lassen, >so sollen der Vater und Mutter der Dirne 
sie nehmen, und vor die Aeltesten der Stadt in dem 
Thor hervorbringen der Dirne Jungfrauschaft. Kr wies 
sich die Behauptung als falsch, so sollte der Verleumder 
gczuclitigt uiul um hundert Sckel Sill)cr ^ebusst werden zu 
Gunsten des Schwiegervaters. Erbaulich ist auch die weitere 
Bestimmung, dass der bereiste Ehrenmann die Unglückliche 
»soll zum Weibe haben und dass er sie sein Lebenlang 
nicht lassen möge.« War die Beschuldigung aber that- 
sächlich richtig, so sollte das Weib zu Tode gesteinigt 
werden, »darum, dass sie eine Thorheit in Israel be- 
gangen, und in ihres Vaters Hause gehuret hat.« 

Nothzucht, begangen an einer V^erlobten zog die 
Todesstrafe nach sich. Die Verführung eines anderen 
freien Mädchens büsste der Hebräer mit fünfzig Sokel 
Silber an den Vater der Jungfrau und mit der Ver- 
pachtung die Geschwächte zu e helichen ohne ihr jemals 
den Scheidebrief reichen zu dürfen. 

Höchstens könnte man dafUr, dass ideale AufTassnngen sich 
geltend machten, das mosaische Gebot anfuhren (3. B. Mose 21. 7. 1 3. 14.)» 
welches den Priestern gebot nur Jungtrauen zu ehelichen, um nicht 
»den Samen zu entheiligen.« Aber, das war lediglich ein Gesetz, um 
die Priester von vorne herein auch in ihren Eheverhältnissen als höhere 
Menschen auftreten zu lassen. 
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Aber, alle diese Gesetze kamen doch höchstens 
gegen das weibliche Geschlecht in Anwendung. 

So erzählt Eusebius, dass noch bis zu Konstantins 
des Grossen Zeiten, in Phönikien der Brauch es erfordert 
habe, dem- Gastfreunde die Töchter als Bettgenossinnen 
zuzuweisen. Wie es etwa bei den Hebräern i^ehalten 
wurde, verräth uns das alte Testament zu wiederholten 
Malen. Als die Sodomiter Lot's Haus bedrängen, geht 
der Vater hinaus und sagt zu der tobenden Menge: 

»Siehe, ich habe zwei Töchter, die haben noch 
keinen Mann erkannt, die will ich herausgeben unter 
euch, und thut mit ihnen, was euch gefällt.«^) 

') I. B. Mose K). 8. Eine almlii'he (beschichte wird in Richter 
19, 22 — 27 erzahlt: Der GasUreund in Gibea macht den Benjamiten, 
die päderastische Gelüste zeigen, den Vorschlag: 

»Siehe, ich habe eine Tochter, auch eine Jangfraa and dieser ein 
Kebsweib; die will ich euch herausbringen, die mögt ihr zu Schanden 
machen, und thut mit ihnen, was euch gelallt u. s. w. Da fassete der 
Mann sein Kebsweib, und brachte es zu ihnen heraus. Die erkannten 
sie und zerarbeiteten sie die ganze Nacht, bis an den Morgen« u. s. w. 
Das unglückliche Weib starb an dieser schrecklichen Misshandlung. 

Und Angesichts solcher Belegstellen will man noch den Versuch 
machen, von einer Werthschätzung der Jungfräulichkeit bei den alten 
Hebräern zu reden? 

Von der bekannten Salome-Geschichte darf dabei füglich ab- 
gfesehen werden ; denn sie ereignete sich an einem völlig corrnmpirten 
und mich alexandrinischer Moral lct)eiiden Hole. 

Dagegen erfahren wir aus dem 2. B. Mose, 21. 7 — II, dass der 
Vater seine Tochter als Kebsweib verkaufen durfte und dass der »recht- 
mässige Besitzer« seine Beischläferin zwar for^agen aber nicht »unter 
ein fremdes Volk verkaufen« sollte. Dies war demnach in älterer Zeit 
vorgekommen. 
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Von den Persern wissen wir, dass die Jun^rauen 

aus den vornehmsten Familien an den zügellosesten 
Orgien Theil nahmen. Herodot erzählt uns femer aus 
Aegypten die Sage von dem Diebstahl, der am Schatze 
des Khampsinit begangen wurde und meldet dabei, dass 
der König, um den kühnen Uebelthäter zu entdecken, 
seine Tochter preis gab und ihr befalü, Jeden anzu- 
nehmen.') Dem Cheops sagt er nach, dass er seine 
eigene rochter in ein luderliches Haus gebracht habe, 
damit sie dort eine Beisteuer zum Bau der grossen Pyra- 
mide gewänne.^) Wenngleich wir diese Geschichtchen 
in Rücksicht auf die betrettenden Personen unglaubwürdig 
finden wollen, so müssen wir ihnen andererseits doch 
einen Kern von Wahrheit zuerkennen. Jedenfalls bezeugen 

sie, dass die asiatisch -ägyptische Antike über die Werth- 
« 

Schätzung der Jungfräulichkeit erhaben war. 

Euripides lässt einen seiner Helden den gewichtigen 
Ausspruch thun: »Im Volke sich zu zeigen, ziemt Jung- 
frauen nicht, ^^^j 

Der Lustspieldichter PhÜemon dagegen erklärt an 
einer Stelle seiner verschollenen Delphier - : : Selon, du 
warst der Wohlthäter der Nation. Auf dem von dir 
geschaffenen Dicterion ruht der Segen und das Glück 
des Volkes.« 

Diese beiden Aussprüche lassen zur Genüge erkennen, 

dass vor Solon, der zur Verbesserung der Sitten öffent- 
liche Häuser errichtete und sie von Staatswegen mit 

^) Euterpe (II) 121. 
^ Euterpe (II) 126. 
^ Orestes, 108. 



Digitized by Gc) 



— 31 — 



jungen Sklavinnen bevölkerte, in Athen die Verfuhrung 

von Jungfrauen und die Verletzung der Ehc^c^emächer an 
der Tagesordnung war und dass nach der Zeit des 
grossen Gesetzgebers das weibliche Geschlecht vor jeder 
Berührung mit der Aussenweit möglichst abgeschlossen 
wurde. 

W as wir von den athenischen ehrbaren Frauen im 
Gegensatz zu dem Thun und Treiben der Hetären wissen, 
umfasst verhaltnissmassii^ wcniijc und vor allen Dingen 
im Sinne der Humanität recht unerfreuliche Daten. Ins- 
besondere bleibt daran festzuhalten, dass man die Jung- 
fräulichkeit von der Verlobten nur deshalb forderte, weil 
sie in der Ehe legitime Erben hervorbringen sollte. Die 
Athenerin aus vornehmen Gcschlochte tritt uns so gut 
wie rechtlos entgegen. Ihr Leben lang blieb sie unter 
der Vormundschaft, erst ihres Vaters, ihres Bruders, dann 
ihres Gatten und selbst noch als VV ittwc unter jener der 
männlichen Familienglieder des Verstorbenen. Sie musste 
sich bis in die kleinste Einzelheit ihr Verhalten in der 
OeAentlichkeit vorschreiben lassen: Ehrbare Frauen und 
Mädchen durften nur im l-csti^owande und mit all' ihrem 
Schmucke ausgestattet auf der Strasse erscheinen; zur 
Nachtzeit sollten sie einzig im Wagen, bei hellem Fackel- 
schein und wohl gehütet durch Begleiterinnen das Haus 
verlassen. Kamen die Gäste des Gatten zum Besuche, 
so verschwanden die weiblichen Mitc^HiHlcr der Familien 
in den Gynäcäen. Es begreift sich leicht, dass unter 
solchen Umständen die Mädchenerziehuni,^ einzig darauf 
Rücksicht nehmen durfte, gleichmüthige oder besser ge- 
sagt stumpfsinnige Hausverwalterinnen heran zu ziehen, 
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die in dem eintönigen Wechsel zwischen Arbeit 
Sclüaf ruhig ihr Leben verbrachten und innerhalb 
vier Mauern ihre Welt fanden. 

Diese ehrbaren Athencriiim n u arcn jedenfalls eben! 
keusch wie dumm. Ihre intakte Jungfräulichkeit unterl; 
aber einer rein naturalistischen und ganz und gar nie! 
idealen Wcrthschatzuug. 

Das Mädchen, welches sein Magdthum ausser d« 
Ehe verlor, hatte keinen Anspruch mehr darauf - Edk\>> 
gebären zu dürfen Sie wurde zur Hetäre, aufweichet! 
Laufbahn ihr zum Ersatz für verlorene Pseudorechte, diel 
grösste Freiheit, die ausgesprochenste Wertlischatzung 
ihrer Individualität winkte. 

Dass in Sparta nicht gerade wesentliche Unterschiede 
gegenüber der athenischen Auffassung bestanden, wollen 
wir im foli;eiulen Abschnitte ausfuhren. 

Im alten Rom sind die jungfräulichen Vestalinnen 
die höchsten Priesterinnen im Staate. Sie büssten die 
Verletzung ihres Palladiums mit dem Tode. Seit Tar- 
quinius Priscus sollen die Opfer der Verführung lebendig 
auf dem Campus sceleratus begraben worden sein, indess 
der Verführer todtgeprügelt ward. Im Ganzen werden 
etwa ein Dutzend Paare erwähnt, welche von solchen 
Strafen ereilt wurden, w eil ihr Vergehen zur öft'entlichen 
Kenntnis^ gelangte. Jedenfalls genossen die Vestalinnen 
in der späteren Kaiserzeit in Rucksicht auf die Ver- 
fügung über ihre Jungfräulichkeit, eine weitgehende Frei- 



') Nach den Worten, die Leonidas an seine Gemahlin Gorgo vor 
dem Auszöge zum Kampfe an den Thermophylen richtete: »Heirathe 
Edle nnd gebäre Edles«. 
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t 4^it, sofern sie den Bruch des Keuschheits|i:elübdes nicht 
b Jllzu deutlich erktiinon Hessen. Von dem sittenlosesten 

ä& Cäsaren, EUegabalus wird übrigens berichtet, dass er 
ix rÄie Vestalinnen ebenfalls für seinen klarem in Anspnich 
rer^mahm. Aber selbst damals, in einem Zeitalter, das den 
aicKthischen Gesetzen wahrlich nur sehr wenig Beachtung 

Ipchenkte, fand dieser Vorgang eine entschiedene Ver- 
(iepjrtheilung. 

Uc^ Es darf nicht gelaui^net werden, dass geradr das 

hei altrömische Volk die reinste Auffassung von dem W'crthe 
dl der Junc^räulichkeit besass. Geistige wie körperliche 
I Keuschheit wollte die alte Republik bei ihren Töchtern 
I bis zum Beschreiten des Ehebettes, unter allen Um- 
t standen aufrocht erhalten wissen. So stiess der altere 
I Gate den Manilius aus dem Senate, weil er sich soweit 
I verc^essen hatte, sein Weib in Gegenw art der erwachsenen 
I Tochter zu küssen. ^) Um die weibliche Ehre nicht zu 
I G^efahrden, durften Frauen weder mit Gewalt vor den 
i Kicliter geschleppt werden, noch sollten unberührte 
f Mädchen den Tod erleiden. Männer, welche vor Junpj- 
frauen unanständige Worte führten oder gar Gelberden 
voll immoralischen Inhaltes gebrauchten, verfielen den 
härtesten Strafen. Der tragische Tod der Lucretia zog 
ein gewaltiges poUtisches Ercigniss eben so gut nach 
sich wie das schreckliche Ende der mit Entehrung be- 
drohten Verginia. Noch Tlinius, der grösste römische 
Naturkundige glaubte, dass alles Ungeziefer auf dem 
Felde sterbe, weiches eine ehrbare l^au nackend uni- 



Plutarch. Ciiio Major 17. Aminian. Marcell. XXVIII. 4. 
GAnCher, Weib und Sittlichkeit« S 
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wandelt habe und dass die weiblichen Leichen bei der 

höheren sittUchcn Reinheit ihres Geschlechtes stets auf 
dem Antlitz schwämmen.^) 

Während der Cliristenverfolgungen wurden, gerade 
weil dies wider den sonst in Rom allgemein beobachteten 
Brauch verstiess und weil der verhassten und verachteten 
Sectc gegenüber jedes Recht als aufgehoben betrachtet 
wurde, die jungfräulichen Opfer den ärgsten Grewaltthaten 
überliefert.") Oetientlich uunlen sie entkleidet, nackt in 
die Arena gesendet oder endUch nicht selten zum L.u- 
panar verdammt. Zudem lag der Gedanke nahe, die 
Christen, welche man der grössten UnsittÜchkeit bei 
ihren geheimen Versammlungen zieh, die Wohlthaten der 
Gesetze zu verweigern, welche für elirbare Mädchen 
bestanden. 

Die grosse und wirklich ideale Werthschätzung der 
Jungfräulichkeit durch die römische Weit, gewann noch 
an Ausdehnung bei den ersten Christen. Im Morgen- 
lande und vollends in Alexandrien hätte die Forderung 
der absoluten Keuschheit niemals entstehen oder aufrecht 
erhalten werden können. Ihr Ursprung ist in Rom zu 
suchen wie denn auch der gesammte Marienglauben weit 
mehr romanischer und nicht orientalischer Herkunft ist. 



1) Plinius. Hist. Nat XXVm, 23 und VH, iS. 

^ »Immaturatae puellae, quia more tradito nefas esset virgfines 

strangulari, vitiatae i)rius a carnitice, dein strani^ulatae« — bericlilet 
.Suct(jn. Augustinus aber braucht die Trostworte: »Die Jung[- 
frättlichkeit liegt im Körper, die Schamhaftigkeit in der Seele, diese 
bleibt wenn auch die Jungfräulichkeit geraubt wird.« Und Ambrosius 
erklärte: »Eine Jungfrau kann prostituirt aber nicht besudelt werden.« 
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Andererseits darf wohl als festgestellt gelten, dass die 
K.euschheitslehre der ältesten Christen sehr rasch wieder 
verschwunden wäre, sofern nicht die Germanen sie auf- 
recht erhalten hätten. 

Die ursprüngliche Strafgesetzgebung der Kirche 
richtete sich fast ausschliesslich gegen die V^erletzung 
der Keuschheit. Kuppler sollten grausam getödtet werden, 
Entführer eine martervolle Hinrichtung erleiden und das 
nämliche Schicksal bedrohte die Entfülirte, wenn sie mit 
der That einverstanden gewesen. 

Die Askese wurde bald als das gottgeialligste Werk 
angesehen ! 

So gedachte der h. Hieronymus mit der yVxt der 
Jungfräulichkeit den Wald der Ehe niederzuhauen« und 
wenn er sie schliesslich als eine Art thierischen Zustandes 
bestehen lassen musste, so geschah das nur »weil sie 
Jungfrauen erzeugte.«') Zu Oxyrinchos in Aegypten 
sollen im IV". Jahrhundert zwan/jgtausend XoniK ii gelebt 
haben und es kam die schöne Sitte auf, dass Jungfrauen 
und Priester zusammen schliefen, um ihre Keuschheit zu 
beweisen.^} Evragius berichtet von dem »vortrefflichen 
und göttlichen Leben der Mönche in Palästina,« welche 
'^unbeschadet der Keuschheit mit Frauen zusammen 
badeten; »denn unter den Männern wollten sie Männer, 
unter den Frauen aber 1 laiu n sein.-^) Die natürliche 
Folge dieser Art von Austreibung des bösen unsauberen 



^) Hieronymus. Epist. XXII. 

»Nobiscnm dormias ut frater, non ut maritus.« 
») Hist, EccL 1, 21. 
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Geistes« ergiebt sich aus der Warnung des h. Gregor 

von Nyssa vor den Pilgerfahrten in das heilige Land ; 
»weil dort der Tugend so viele Schlingen gelegt würden 
und das Laster so viele Reizmittel besässe. ^ Besonders 
die Pilgerinnen aus England waren ob ihrer üblen Sitten 
dem h. Bonifacius ein Dom im Augo.*) Diese Damen 
scheinen übrigens noch zu des Boccaccio Zeiten auf den 
nämlichen schlimmen Pfaden gewandelt zu sein. 

Der Keuschheitswahnsinn der Asketen Aegyptens 
forderte auch die vollständige Vernachlässigung der 
Körperflege. So bestand z. B. ein von hundertunddreissig 
Nonnen bewohntes und von der h. Euphraxia geleitetes 
Kloster, dessen Insassinnen sich niemals die Füsse 
wuschen und zusammenschauderten, wenn sie nur das 
Wort »Baden« hörten. Ein kaum zwölf Jahre altes 
Mädchen Asclla, erzählt der h. Hieronymus sah keinen 
Mann an und besass schliesslich in Folge des beständigen 
Kauerns im Grebete, so harte Kniee wie »ein Kameel.« 

Die unnatürliche Askese brachte jedes mensciiliche 
Gefühl zum Schweigen. Ambrosius berichtet, dass die 
\'crvvandten eines jungen Mädchens diesem Vorwürfe 
darüber machten, dass es in ein Kloster eintreten wolle 
und dabei die Frage stellten, ob der verstorbene Vater 
das wohl gerne gesehen haben würde. Darauf gab die 
künftige Himmelsbraut die unglaublich herzlose Antwort : 
»Vielleicht geschali es gerade zu dem Zwecke, dass er 

So schrieb Bcjiiitaciu.s anno 745 an den Erzbischof von 
Canterburg: »Perpaucae enim sunt civitates in Longobardia vel in Francia 
ant in Gallia in qua non sint adultera vel meretrix generis Anglorum, 
quod scandalnm est et turpitudo totins ecclesiae vestrae.« 
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starb, damit er mir kein Hindemtss in den Wc^ Ic^en 
sollte.^ Nicht genug mit diesem; der > unbesonnene 
Frager« fiel gar noch unmittelbar darauf todt zu Boden 
und solch' unerwartetes aber ottenbares Strafgericht« 
bewog die Verwandten die junge Heilige zu bitten, 
schnell ihre Absicht auszufüliren. 

Gregor von Tours erzählt so^ar von einer 
gallischen Jungfrau, die dem reichen Injuhosus von Avern 
die Hand zum Bunde reichte, ihn aber zu bestimmen 
wusste indem sie ihm unter anderm einen Theil der 
Morgengabe« zusicherte, dass er »der fleischlichen Lust 
sich enthielt. ^Vlele Jahre ruhten sie danach auf einem 
Lager, aber stets in rühmlicher Keuschheit, wie sich bei 
ihrem Heimgange erwies.«*) 

In cultur- und sittengeschichtlicher Hinsicht hat die 

natürliche Lehre von der Heih^^keit des enthaltsamen 
Lebens zwei Thatsachen geschaffen, welche schlinmier 
als alle übrigen Verirrungen tlas !.n\sammte Abendland 
beeinfiussten : Das sind die priesterhche Ehelosigkeit und 
vor allem der Hexen wahn. Die Lehre, dass das Weib, 
durch welches die »Erbsunde iaberhaupt in die Welt 
gekommen von Anbeginn an ein »Gefäss der Unreinigkeit« 
sei und allen teuflischen Einflüssen bei weitem mehr 
unterliege wie der Mann, schuf den zweiten Eckstein zu 
dem scheusslichsten Aberglauben, welcher jemals die 
Menschheit plagte und immer noch, wenngleich in etwas 



*) W. Gieseb recht. Geschichtsschreiber der deutschen Vorzeit 
VI. Jahrb. 4. Bd. Gregorius von Tours I. 47 (42). 
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abgeschwächter Form beherrscht. Die Ehelosigkeit der 

Priester jeduch lasst uns in einen Pfulü von Sittcnlosig- 
keit blicken und die ersten Schläge, welche überhaupt 
gegen das Gebäude der Kirche ijeführt wurden, fallen 
mit dem Kampfe gegen das Cölibat zusammen. 

Unter den Frauenklüstern, die doch gerade gegründet 
worden waren, um die Jungfräulichkeit bei möglichst 
vielen \veil)lichen Individuen aufrecht zu erhalten, fanden 
sich bald eine ansehnliche Zahl, welche nichts weniger 
als einen ^uten Ruf besassen. In Italien und besonders 
in Frankreich scheinen sie von jeher gerne lockeren 
Sitten gefröhnt zu haben. Aus England wird schon im 
\IL Jahrhundert durch Beda berichtet, dass dortige 
Nonnen die Weberei kunstvoll betrieben, um ihren Lieb- 
habern schöne Gcw ander w irken zu kr)nnen. Zwischen 
dem VIL und dem XII. Jahrhundert wollte man übrigens 
nur solchen Mädchen den Eintritt in ein Kloster gestatten, 
weiche das iunfundzwanzigste Jahr überschritten iiatten 
und demnach als »alte Jungfern« über die Anfechtungen 
der Fleischeslust bereits hinaus waren odrr wcniL^stens 
vor ihnen gefeit sein sollten. Man machte jedoch damals 
wenig Aufhebens davon', wenn Nonnen ihr Gelübde 
brachen und sich in frölilichc Hausfrauen verwandelten. 
Nur, wenn sich gar zu tolle Dinge in den Nonnenklöstern 
ereigneten schritt man ein ohne aber viel damit zu er- 
reichen. Die grosse Zahl der in diesen Angelegenheiten 
sich vorfindenden lülasst-, Klagen, Anekdoten u. s. w. " 
bestätigen das. Carl der Grosse gebot, »dass die Kloster- 
frauen sich nicht mehr der Unzucht und Völlerei er- 
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geben sollten. < ') Kbenso verbot er (7S9) den Nonnen 
Liebeslieder abzuschreiben und umher zu schicken.') 

Wie es während und nach den Kreuzzü^en in den 
italienischen Frauenklüstcrn zuging, mag man auü einzelnen 
Novellen des Boccaccio entnehmen. Vielleicht wird die 
Behauptung aufgeworfen, dass der spottlustige Florentiner 
in seinen Schilderungen zu starke Farben aufgetragen habe, 
aber wir haben Daten, die noch aus dem XVTI. Jahr- 
hundert stammen, welche ahnen lassen, dass die italie- 
nischen Nonnen jener Zeit alles Andere waren, nur nicht 
jungfräuliche Wesen. Es mag u. A. an die Geschichte 
des Klosters Sta. Margarita zu Monza erinnert werden, 
wo sich im ersten Jahr/Ahnt des X\ 11. Säculunis die 
grauenhaftesten Dinge abspielten.') Und das geschah im 
Erzbisthum Mailand, kurz nachdem der h. Karl Borro- 
maeus dort im Sinne der strengsten Gegenreformation 
gewirkt hatte. 

Von \\-ncdi,i( hören wir aus dem XV'll. und XVllI. 
Jahrhundert: »Weil der grössere Theil der Töchter der 
Nobili, um ihre Familie nicht arm zu machen, unvermählt 
blieb, sowie auch nur die jüngeren Sohne standesmässig 
vermählt wurden, hatte der Staat den adeligen Jungfrauen 
reich ausgestattete Klöster eröfl\iet, in denen die Damen 
geheim oder ohne öffentlichen Scandal in verbuhlten 
Neigungen für unfreiwillige Entsagung sich entschädigten. 
Die berühmtesten dieser Klöster waren das auf der Insel 

^) Baluze. Capitul. I, 342 de mist. Talatii. 
*) »Wineleodos scribere vel mittere.« 

^ Ausfdbrlich hierüber: Friedrch Bai au. Geheime Geschichten 
s. w. Die Signora von Monza. (Redam's Universal-Bibliothek Nr. 3706.) 
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S. Georgio, vom Marcusplatze durch einen breiten Canal 

getrennt, und das zu S. I.orcnzo auf Muranu, in denen 
jedem wohl siebzig adelige Nonnen ohne Schleier mit 
dem Titel Excellenza ausserhalb kirchlicher Zucht lebten 
(Keysslers Reisen 11. S. 1127, 115s). in ihrem ver- 
gitterten Sprachzimmer nach Belieben Gesellschaft em- 
pftngen, sogar dort Maskenbällen beiwohnten und in ihren 
Ergötzlichkeiten' und Liebeshändeln so wenig Zwang sich 
anthaten, dass sie wohl eher dem Patriarchen droheten, 
lieber das Kloster in Brand zu stecken, als Einschrän- 
kungen sich zu beugen. Mit den schönen Vestalinnen 
verbotener Liebe zu pHegen, schien daher den wüsten 
Ausländem der Gipfel der Romantik.«*) 

Noch eigenartiger ging es in den toskanischcn 
Klöstern zu, wo selbst die jüngsten Novizinnen und die 
den Conxenton zur Erziehung an\'crtrauten Mädchen an 
den tollsten Orgien und an allen möglichen Liebes- 
abenteuern betheiligt waren. Aehnliches wurde übrigens 
auch vor einigen Jaliren aus einem von den vornehmsten 
Familien begünstigten neapolitanischen Frauenkloster be- 
richtet, dessen Aebtissin aus der Prostitution der ihr 
anvertrauten Elevinnen ein grosses Einkommen bezog. 

In Deutschland mischte sich die Mystik mit dem 
welthchsten Treiben und schuf für die Nonnen den Be- 
griff des »Seelenbräutigams«. Schon die Unsitte, dass, 
wie Luther erzählt, die Klosterfrauen sich geschnitzte 
Jesusfiguren nächtlicher Weile als Bettgenossen zulegten, 



^) F. W. Barthold. Die geschichtlichen Persönlichkeiten in 
Jakob Casanova's Memoiren I. 107/108. 
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erscheint fast unglaublich. Der Reformator, dem wir aber 

wolii trauen dürfen, da seine liebe Küthe ebenfalls eine 
Nonne gewesen war, meint denn auch: >Sie sahen sich 
aber nach andern uml). die da lebeten und jenen besser 
gefielen.« Sehr häuhg kam es vor, dass schamlose Wüst- 
linge in den Frauenklöstern Orgien feierten und »die 
Kloster wände dann von Kindern beschrieen wurden.« In 
den schweizerischen Städten, so in Zürich, steckten sich 
die Nonnen gerne zur Carnevalszeit in Narrenkleider; 
1433 that dies die Aebtissin des Züricher Fraumünster- 
stiftes, um mit ihrer iMa<^d durch die Ciassen zu schweifen. 
Kurz vor der Kirchenverbesserung verübten einige Junker 
in Zürich arge Ausschweifungen in einem Frauenkloster. 
Poggio Fiorentino sah um 1415 in den Bädern zu Baden 
im Aargau Nonnen, welche ihm wie »floralische Jung- 
frauen^ erschienen. Auch soll gerade dort der Brauch 
geherrscht haben, dass die frommen Schwestern während 
des Ikidcaut'enthaltes die Ordenstracht mit weltlichen 
Kleidern vertauschten. Das Frauenkloster Interlaken stand 
kurz vor seiner Aufhebung durch die Reformation mit 
dem dortigen Mönchskloster in ebenso ötü'entlicher wie 
ärgerlicher Verbindung. In Söflingen bei Ulm fand der 
Bischof bei seiner Untersuchung des Nonnenklüster.s ( 14S4) 
laut dem dem Papste erstatteten Berichte »in den Zellen 
Liebesbriefe höchst unzüchtit,^cn Inhalts, XachschlLissel, 
üppige weltliche Kleider und die meisten Schwestern in 
ge s cgneten Leibesumstanden . « 

Der Orden der Beguinen oder Trumpelnunnen 
beförderte die schlimmsten Ausschweifungen. Papst 
Clemens V. erklärte sich (1311) von V iemie aus sehr 
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scharf über diese Entartung.') Als die Reformation in 

den doutschrn Städten die Fraucnklustcr aufhob, kam 
CS nicht allzu selten vor, dass deren ausgetriebene Be- 
wohnerinnen geraden Weges in die öffentlichen Häuser 
eilten, um dort Quartier zu nehmen. 

»Dass es in den Nonnenklöstern nicht sittsamer 
zuging, ist eine Sache, die üich von selbst versteht. 
Hier, wo jeder Offenheit der Eintritt durchaus versagt 
war, wo Kutten und Schleier \erdeckteii, was die Mantel 
der Weltlichen nicht immer decken konnten, liebten sich 
Mönch und Nonne uncjestört . . . Weil die Offenhäuser 
sich geweigert, Kaiser l*riedrich U. auf seiner Heerfahrt 
ins heilige Land zu begleiten, wurden sie verurtheilt, ein 
Nonnenkloster für zweiundsiebzig Jungfrauen an der Ouelle 
der Lauter zu bauen. Ihm ward der Name Gnadenzell. 
Die Herren von Lupfen, Nachbarn und W'ohlthäter des 
Klosters, gebrauchten selbes förmlich zur Einkehr von 
der Ja^d, zu Trink^elai^en und Tänzen. Diese Besuche 
blieben nicht ohne Folgen für die Klosterjungfrauen ; 
denn ein Brief des Grafen Hans von Lupfen (1488) schilt 
die Priorin gar hart, dass sie etlich armen Jungfrawen« 
nicht eher aus dem Kloster entfernt, und den Nachbarn 
nicht Anlass zum schlimmen Leumund geben, »dass die 
Kloster wände von Kindern beschrieben wurden«. Ver- 
gebens mahnte der Bischof, vergebens der Graf von 
Württemberg als Schirmvoigt , . . Bei andern Nonnen 

'1 Wie die liei^uineii es trieben, zeij^t u. A. die Stelle des 
betreifenden Breve: »Mulieris osculum cum ad hoc natura non tnclinet, 
est mortale peccatum ; actus autem camalis, cum ad hoc natura incUnet, 
peceatum non est, maxime cum tentatur exercens. 
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zu Kirchheim unter Teck war ein Württenibergcr, der 
jüngere Eberhard, Sohn Ulrichs und Elisabeths von Lands- 
hut, selbst ein Verderber, so dass ihm sein Vater 1476 
darüber zuschrieb: »Vor kurzem bist Du nach Kirclüieim 
kommen, und hast einen Tanz angefangen im .Kloster, 
zwo Stunden vor Mitternacht . . . und habt ein solches 
Tanzen darin gehabt und Schreien, dass, wenn es im 
offenen Frauenhaus geschehen wäre, so wärs doch 
zu viel«. (Hormayr Tschb. 1842, S. 80 ff.) ... In Strass- 
burg behaupteten im Jahr 1454 die Mönche von der 
Kanzel, dass eine Klosterjungfrau, die ihr Keuschheits- 
gelübde nicht halten könne, weniger sündige, wenn sie 
mit einem Geistlichen als mit einem Laien Unzucht treibe. ')« 
Das war das Resultat der widernatürlichen Askese, 
welche die Kirche immer empfohlen hat! — 

Die älteste christliche Kirche hatte zwar der Mutter 
ihres Stifters grosse Verehrung bezeugt, aber niemals 
daran ^i^edacht, sie als Himmelskönigin anzubeten. Noch 
TertuUian verglich Maria mit der jüdischen Synagoge, 
Origenes hatte Mancherlei an ihrem Benehmen auszusetzen 
und Chrysostomus hielt sie für durchaus nicht heilig. 
Nur sehr langsam gelangte die fromme Speculation dazu, 
eine Jungfrau zu konstruiren, welche so keusch und rein 
wie Eva vor dem Sündenfalle, von Gott ausersehen 
Wurde, das Werkzeuj^ seiner Menschw erdung tlarzustcllen. 
Hand in Hand damit ging die allgemeine Neigung zur 
Askese und aus ihr erwuchs — da man die Keuschheit 
für die höchste Tugend erachtete — die Werthscliutzung 



') J. Scheible. Das Kloster. XII bgO — Üoo. 
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des Magdthums der Maria. Als ferner das Dog^ma von 
der Güttglcichheit auf der allgemeinen Kirchen Versamm- 
lung zu Nicäa (325) die Anerkennung der nicht-arianischen 
Bischöfe fand, bedurfte es nur eines kloinen Schrittes, 
um Maria zur »Gottesgebärerin«, zur »Mutter Gottes« 
zu erklären. Immerhin fand dies vorerst einen lebhaften 
Widerstand. Der h. Epiphanias, Erzbischof von Sala- 
mine (405), Nestorius, Bischof von Konstantinopel (428) 
und eine weitere Anzahl Geistlicher wollten lediglich 
von einer Mutter Christi reden ; die Synode von Ephesus 
(43 1 ) erklärte sich jedoch gegen diese Ketzereien. Nestorius 
starb in der afrikanischen Wüste» seine Gegner, die 
marianischen Glaubensschwärmer behaupteten das Feld. 

Der römische Bischof Sextus HI. weihte wenige 
Jahre nach den ephesischen Vorgangen die auf dem 
esquilinischen Hügel gelegene Basilika des Liberius aus- 
drücklich der jungfräulichen Gottesmutter. Es war der 
erste ihr gewidmete Tempel. 

W ie der germanische Geist noch Jahrhunderte später 
sich das Verhältniss von Gottvater zur Mutter des 
Heilandes dachte, erhellt aus der bekannten Strophe von 
Reinmar von Zweter (gest. um 1270): 

»Durch Minne ward der Alte jung, 

»Der immer war ohn' luide, 

>Vom Himmel that er einen Sprung 

»Herab in dies Elende; 
Ein Gott und drei Gencndc, 
empfangen von einer Magd Jugend. Das geschah durch 
Minne«. 
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Die ersten Spuren des Mariendienstes lassen sich in 
Deutschland im Laufe des IX. Jahrhunderts nachweisen. 
Der »Heliand« ein allitterirendes Gedicht in altsächsischer 
Sprache, das der frommen Sage nach einem Bauern im 
Schlafe eingegeben ward und das die gesammte christ- 
liche Lehre in gcrmanisciiem ^inne und AuÜassuiif^ 
wiedergab, spricht von Maria wie von einer hohen 
deutschen, verehrungswürdigen Frau. Sie ist der »Weiber 
schönstes«, »eine minnige Magd«, ^^das Weib aller Gnaden, 
aller Weiber auserwählte und geweihte.« 

Dennoch gelangte der Mariendienst in Deutschland 

erst im Xll. Jahrhundert zu voller Ausbreitung ; es war 
die Zeit, da die abendländische Ritterschaft mit den 
Lehren der griechisch-katholischen Kirche vertrauter wurde 
und die römische Geistlichkeit die durch die Kreuzzüge 
relicjiös erregten Gremüther mittelst der über alles Maass 
hinausgehenden V^erehrung der Muttergottes, zu fesseln 
wusste. 

Dabei hängt der deutsche Mariendienst wiederum 

eng zusammen mit altgermanischen reli<^iösen Bräuchen. 
Das »Minnetrinken« zu Ehren der jungfräulichen Gottes- 
mutter ist nichts andeiws als eine I^rinnerung an die den 
einstigen Göttern gebrachten Trankopfer. Die christ- 
liche Maria blieb lange das Spiegelbild der Frouwa oder 
Holda, welche ja ebenfalls die Rolle einer hhnmhschen 
Fürsprecherin der bedrückten Menschen ausfüllte. Mit der 
Zeit wurde Maria geradezu die weltbeherrschendc (iöttin, 
»die christliche Kybele, die Sonne, deren Licht das 
W eltall erhellt und belebt . Das W\ Jahrhundert schul 
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dann das »goldene Gebet« (von Georg Pirkhamer, dem 

Prior der nürnberger Karthausen worin es heisst: 
»Dich als seine Herrscherin verehret, 
»Was da wohnet in dem Aetheriande; 
»Dich als seine Meisterin erkennet, 
»Was da hauset in der Finstemiss. 
». . . Denn es ist dir Alles unterthan, 
»Dir Gebieterin im Weltenall«. 
Die helle Gluth der Verehrung, dessen sich che 
Himmelskönigin erfreute, warf ihren Widerschein auf die 
irdischen Frauen. Die »Minne« und der Mariendienst 
hängen enge zusammen. Der Mann, welcher in Maria 
die vollendetste Frauengestalt erschaute, musste noth- 
wendiger Weise in dem ganzen weiblichen Geschlechtc 
die Verkörperin der Reinheit und Schönheit, der An- 
mutig und des Lirl »rnswcrthen achten. Dass die Sinn- 
lichkeit damit Hand in Hand ging, erklärt sich rein 
menschlich. Eine Liebe ohne Genuss ist nicht denkbar 
und wenn einzelne Romantiker aus dem mittelalterliclien 
Minnedienst ein rein geistiges und völlig entkörpertes 
Verhältniss der beiden Clcschlechter zu einander heraus- 
zuschälen suchten, so haben sie den Thatsachen wissent- 
lich Gewalt angethan. 

Während einerseits nun Maria zur göttlichen Jung- 
frau und Mutter erhoben ward und sich bald zu einer 
das ganze Mittelalter i:)ehcrrschenden poetischen Idee um- 
wandelte, während der h. Augustinus die Grottesgebärerin 
für frei von der Erbsunde erklärte und die Lehre von der 
unbefleckten Empfängniss aligemeine Billigung fand, hören 
wir zu gleicher Zeit die Kirchenväter die schlimmsten 
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Beschuldigungen gegen das weibliche Geschlecht 
schleudern. 

»Der vereinigte Einfluss der jüdischen Schriften und 

jener asketischen Anschauung, welche das Weib als die 
Hauptquelle der Versuchung für den Mann behandelte, 
zeigt sich in jenen wilden Schmähungen der Kirchen- 
väter, welche freilich in einem sonderbaren Widerspruche 
mit der Schmeichelei stehen, die sie einzelnen Frauen 
zollten. Die Frau wurde als die Pforte der Hölle, als 
die Mutter aller menschlichen Uebel geschildert. Schon 
der blosse Gedanke, dass sie eine I rau sei, müsste sie 
beschämen. Sie müsste in Anbetracht der Flüche, 
welche sie über die Welt gebracht habe, in beständiger 
Busse leben. Sie musste sich ihrer Kleidung als des 
Denkzeichens ihres Falles, und besonders ihrer Schönheit 
schämen, denn diese wäre das mächtigste Werkzeug des 
Teufels. Im sechsten Jahrhundert verbot ein Provinzial- 
konzil (Auxerre a. 578) den l'Vaucn, la Anbetracht ihrer 
Unreinheit das Abendmahl mit blossen Händen zu 
empfangen. Man blieb bei der Behauptung, dass die 
Stellung der Frauen von Haus aus eine untergeordnete 
sei.«*) 

Die Gründe für die hohe V'erehrung einzelner Frauen 
durch die christlichen Priester verstehen sich leicht, wenn 
nnan die Schilderungen des Kirchenvaters Hieronymus 
über das Leben der vornehmen Christinnen und ihrer 
geistlichen Freunde in dem Rom des vierten Jahrhunderts 

^) W. E. Hartpole Lecky's Sittengeschichte Europas von An- 
gtistns bis auf Karl den Grossen. II. Aufl. Deutsch von Dr. H. Jolo- 

wicz uiul durchifcschen von Ferdinand Li)\vc. II. 282/263. 
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liest. Was sich da unter dem Deckmantel der »geist- 
lichen Verwand tscliaft<^ und der christlichen Geschwister- 
schaft« abspielte, zeigt deutlich, dass die kirchliche Lehre 
von der Tugend der Keuschheit, von der Nothwcndig- 
keit des jungfräuhchen Lebens, von der Sünde des ge- 
schlechtlichen Verkehrs, ein leerer Schall und inhaltsloser 
Rauch bUeb. 

Das christliche Rom war durch und durch in Fäulniss 

übergegangen. Es musste in dem tiefen Sumpfe seiner 
Ausschweifungen ersticken und dies dürfte geschehen 
sein, wenn nicht die germanischen Barbaren in ihrer 
sittlichen Reinheit nun die Herrschaft gewonnen hätten. 

»Deutschlands Völkerschaften glauben, dass etwas 
Heiliges und Prophetisches den Frauen innewohne; darum 
missachtet man nicht die Rathschläge derselben und 
Überhort nicht ihre Weissagungen. 

Tacitus kennzeichnete mit diesen Worten seine 
eigene hohe Achtung vor der deutschen Frauenwelt, der 
er immer und immer wieder erstaunendes Lob spendet. 

Schon zu des Marius Tagen, bei Aix in der Provence, 
hatten die Lateiner ilinen sonderlich dünkende Erfahrungen 
mit den teutonischen Weibern gemacht. Nachdem diese 
den tapfersten W iderstand geleistet hatten aber endlich 
in Gefangenschaft gefallen waren, stellten sie die Bitte, 
man möge sie als Sclavinnen den vestalischen Jungfrauen 
zu eigen geben. Der rohe Marius schlug dieses Gesuch 
kurz ab, die Grermaninnen aber erdrosselten sich gegen- 
seitig in der folgenden Nacht, um ihre Keuschlieit 7M 

Tacitus. Gemania. VIII. 
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bewahren. Ein Gleiches thaten die kimhrischcn Gattinnen 
und Töchter nach der Niederlage ihres Volkes bei 
Vercelli.^) 

Alle diese römischen Ueberlieferungcn bezeugen uns, 
dass bei den Germanen das weibliche Geschlecht in 
idealer Hinsicht eine weit hühcrc Stellung einnahm wie 
das in der späteren, bereits verderbten romanischen Welt 
der I^all war und dass die Keuschheit bei diesem tüchtip^en 
Volke als das höchste Gut der Frauen erachtet ward. 

Noch bis in die spätesten Zeiten hinein hat sich solcher 
Grundsatz in dem urdeutschen Kriegsrecht erhalten. Be- 
sonders die Schweizer zeichneten sich dadurch aus, dass 
sie von Anfang an den Frauen ihren besonderen Schutz 
zusicherten. Schon in dem ehrwürdigen vSempacherbrief«^, 
der ältesten eidgencissischen Wehrordnunff wird bestimmt, 
dass dem weiblichen Geschlecht kein Leid geschehen solle 
»es were dann dz ein tochter oder ein frovw ze vil 
geschrcyes machte dz vns schaden möchte bringen gegen 
vnsem vyenden oder sich ze weri stalte oder deheinen 
anfiele oder v\ urlfe . . , (lü. Juli 1393). Diese Vor- 
schrift ist in allen schweizerischen Kriegsartikcln bis in 
unser Jahrhundert hinein erhalten fjeblieben und auch 
strenge beobachtet worden. Selbst nach dem Zusammen- 
bruch der Macht Karls des Kühnen und auf der Ver- 
folgung der Burgunder vom Schlachtfelde von Murten 
(22. Juni 1476) aus wurden auch die :» fahrenden Fräulein ^c, 
welche sich dem gegnerischen Heere angeschlossen, vor 
jeder Gewalttiiat bewaiurt. Freilich musstcn die dort ge- 



*) Strabu. VII. 2. 

Günther, Weib und Sittlichkeit. 4 
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fangencn Frauen — wie den Bildern der alten Berner 
Chronik des Diebold Schilling zu entnehmen ist — soferne 
der Verdacht aufstieg, dass es verkleidete Männer wären, 
sehr drastische Beweise über ihr Geschlecht ablegen. 

Aus den italienischen Feldzügen der Eidgenossen, 
also aus dem ersten Drittel des X\ l. Jahrhunderts, liegen 
Bitten vor, welche die Mailänder an die Schweizer richteten, 
sie doch \()r den verbündeten Franzosen zu schützen, 
weiche an den Frauen und Jungfrauen die ärgsten Ge- 
waltthaten begingen. (Briefe von Hans Stampa an die 
Tagsatzung von 1521.J 

Noch im XVni. Jahrhundert blieb nach schweizerischem 
(aber nicht nach französischem und kaiserlichem) Kriegs- 
rechte die Frauensperson völlig straffrei, welche »einen, 
der im Werck begriffen, sie zu nothzüchtii^cn, wann sie 
konnte, vms Leben ^< brachte. Im weiteren galt auch 
der strenge Grundsatz : »Sonsten sind alle Nothzüchtiger, 
sonderbar wann sie eine Jungfrau detloriren, des Todes 
würdig.« 

Das nämliche Zeitalter, welches um die Mitte des 
Jaiirhunderts den Gipfelpunkt der Frivolität erklommen, 
kannte aber gelehrte französische Juristen, welche 
die Mögüchkeit einer vollendeten Nothzucht geradezu 
ableugneten. 

Das Weib ist dem germanischen Manne zugleich 
Sklavin und Herrin gewesen. Während es einerseits die 
schweren Arbeiten im Hause und auf dem Felde, zu- 
sammen mit den Unfreien besorgte, trat es andererseits 
als Priesterin, als weise Frau auf. Die Weissagungen 
dieser heüigen und verehrten Frauen aber mussten bei 

/ 
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einem Volke, das mit dem Schwerte auszog, um die 
Herrschaft der Welt zu erobern, die grösste Beachtung 
finden. So erscheint vor uns die fast als göttlich geachtete 
jungfräuliche Vcieda, welche die Bruktcrer wie eine 
Königin beherrschte. Und neben ihr entdecken wir eine 
ganze Reihe anderer weiser Frauen und Priestcrinnen, 
so dass man fiighch behaupten darf, alle germanischen 
S^mime hätten solche ihr eigen genannt. 

»Frey ward von einem Mädchen bedient; in Baldurs 
Tempel sind Frauen mit heiligem Dienste beschäftigt; 
Priesterinnen erscheinen in Odhins, Thors und Freys 
Tempel in Biarmaland. Man möchte also beinahe an- 
nehmen, dass die Grötter vorzugsweise von Frauen, die 
Göttinnen dagegen von Männern bedient wurden. Be- 
stimmtes lässt sich jedoch hierüber nicht festsetzen, ebenso 
nicht darüber, ob die Jungfrauen vor den verheiratheten 
Frauen einen Vorzug im Gottesdienste hatten. Der 
Germane knüpfte allerdings an die jungfrciulichkeit besondere 
Gaben und Kräfte, allein Erfahrung und Lebensweisheit 
war dagegen Ausstattung der Mütter. So sehen wir 
neben den Jungfrauen Veleda, Aiiruna, Ganna und der 
Priesterin Freys, verheirathete Frauen das priesterliche 
Amt verrichten.«^) 

■ 

Die hohe Werthschätzung der Jungfräulichkeit hndet 
sich überall im altgermanischen Leben. Der Gatte hatte 
nach der Brautnacht die » Morgengabe sein Liebeszeichen 
fiir das empfangene Opfer zu leisten, wie denn solche 
Gabe ganz und gar unbeschranktes Eigenthum der Frau 



) K. Weinhold. Die Deutschen Frauen in dem Mittehiltcr. 57/58. 
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wurde. Da die Braut durch Kauf aus der Bevormundung,' 

ihrer Verwandtschaft gelöst ward, so galt der Raub eines 
Mädchens fiir ein schweres Verbrechen. Die gewalt- 
thätigen Entführer traf in alter Zeit der Tod und die 
Friedlosigkeit. Erst verhältnissmässig spät milderten 
sich die bezüglichen Gesetze. Das Mädchen, welches 
vor der Ehe einen Fehltritt beging, blieb verachtet. 
Auch wenn sie durch Reichthum verführerisch gewesen, 
so würde sie selbst nicht unter den Aermsten einen 
Gatten gefunden haben, weil auf diesen ihre Schmach 
ebenfalls überging. Verschwieg die verlobende Verwandt- 
schaft dem Werber, dass des Mädchens Jungfrauenschaft 
bereits gelöst worden, so ward die Verlobung nicht nur 
ungültig, sondern der V^ormund erschien auch höchst 
straffällig. 

Dabei wollen wir aber doch nicht vergessen, dass 
der Germane trotz alier Frauenverehrung die Geburt 
eines Sohnes weit freudiger als die eines Mädchens be- 
grüsste. In den ältesten Zeiten und späterhin noch bei 
den nordischen Völkern, denen häufig Hungersnoth drohte, 
kam es wohl hin und wieder selbst zu Aussetzungen 
neugeborener Töchter. 

Je mehr die deutschen Völkerschaften in nahe Be- 
ziehungen zu den Romanen traten, je mehr sie von der 
sittlichen Fäulniss derselben in sich aufnahmen, desto 
weniger achteten sie auch die Keuscliheit des weiblichen 
Geschlechtes. Immerhin wurden doch die Sittlichkeits* 
verbrechen, selbst wenn sie an hörigen Frauen verübt 
worden waren, hart gebüsst. So bestimmte das allemanische 
Recht, dass »die Schwächung einer Magd, welche Kleider 
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zu schneidern verstand , mit 0 Schillingen zu ahnden 
sei und im Sachsenspiegel heisst es: ^^Wer eine gewöhn- 
liche Magd ohne ihren Dank (demnach wider ihren Willen) 
beliegt, zahlt 3 Schillinge, ist's eine Schaffnerin 0 Schillinge < . 
Die Allemannen schützten von jeher die Frauengemächer 
vor Entehrung. So legten sie diese in ältester Zeit unter- 
irdisch an, später umgaben sie das Haus mit einer Flecht werk- 
Verschanzung. Wurde die Nothzucht im vorderen Räume 
des Frauengemaches verübt, wo Frauen und Töchter 
zusammen arbeiteten und schliefen, so ging die Busse 
auf () Schillinge. Im Ivinteren Räume dagegen, dem 
Aufenthaltsorte der Mägde, stieg die Strafe nur auf 
3 Schillinii^e. Bei dem Werthe, den das baare Geld in 
jenen Zeiten besass, sind diese Beträge als verhältniss- 
mässig sehr hohe Summen zu betrachten. 

Andererseits tragt auch das germanische StraiVecht 
der Würde des weiblichen Geschlechtes und vor allem 
der Jungfräulichkeit, in jeder Weise Rechnung. 

»Die Lebensstrafen, die an den Weibern vollzogen 
wurden, waren verschieden. Geigen das 1 längen sträubte 
sich das Gefühl Wie das Uplandlag (IV. 29) bestimmt, 
dass kein Weib gehängt oder gerädert, sondern lebendig 
begraben werden solle, so setzt auch das Riber Stadt- 
recht (25) fest, wegen der weiblichen Ehre (for en 
quyndeligh aeraes schyldj soll kein Weil) gehans^t, 
sondern begraben werden. Das ostgothländischc Gesetz 
(vadham 35) gestattete indessen für eine auf frischer 
That ergriffene Diebin den Strang, ebenso die Wester- 
lawer Gresetze für eine Ehebrecherin; das schauerliche 
Lebendigbegraben ward also für geringer geachtet als 
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das Hiiiii^t n. Neben diesen Strafen war steinigen und 
ertränken für weibliche Verbrecher sehr üblich . . . • 
Für eine Giftmischerin bestimmte das upländische Grcsetz 
den Feuertod. Nicht ungewöhnlich war ferner in alterer 
Zeit, Frauen zur Lebensstrafe unter die Hufe der Rosse 
zu werfen oder sie überfahren und von Rossen zerreissen 
zu lassen.«^) 

Kindsmörderinnen wurden in dem schweizerischen 

freien Amte (aargauisches ReussthalJ noch im XVI. Jahr- 
hundert lebendig begraben. »Es ward eine tiefe Grube 
gemacht — erzählt der luzernischc Stadtschreiber Cysat — 
Dömer wurden auf den Boden gestreut, die Mörderin 
wurde hinunter gestürzt, mit Dömem und Erde zu- 
gedeckt, so doch, dass ihr Leben noch einige Tage fort- 
dauern konnte, da man ihr durch ein Luftröhrchen 
zuweilen noch Milch reichte.- 

Die romanische Justiz verfuhr gegen Verbrecherinnen 
das ganze Mittelalter hindurch weit milder wie die 
Deutschen. Vielfach hören wir von Begnadigungen von 
todeswürdigen Frauen in Italien und in Frankreich. 

Je grausamer die Rechtspflege wurde, desto harter 
ging sie aber auch gegen Schänder der weiblichen Ehre 
vor, besonders wenn die Thäter einem niedrigeren Stande 
wie die Beschädigte entstammten. In Hessen und 
Schwaben z. B. sollte dem Verbrecher, falls die Genoth- 
züchtigte eine Jungfrau gewesen, mit einem spitzen Pfahl 
das Herz durchstossen werden und die Geschändete 
durfte es beanspruchen, dabei den ersten Schlag zu 



) K. We in ho Id. Die Deutschen Frauen in dem Mittelalter. 130/ 131. 
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fuhren. Kuppler und Kupplerinnen bedrohten die Straf- 
gesetze überall mit dem Tode, oder wenigstens mit 
harten Leibesstrafen wie Auspeitschung und Ver- 
stümmelung. Aus den verschiedensten deutschen Städten 

haben sich Nachriciitcn erhalten, dass Kupplerinnen mit 
dem Feuertode büssten.^) 

Die Priesterschaft scheint auch in allen diesen Dingen 
die Vorrechte besessen zu haben, welche die geistliche 
Gerichtsbarkeit ihnen eo ipso gewährte. Als der Rath 
von Zürich am Ende des XV. Jahrhunderts die Pfatten 
in der Stadt verpflichtete, sich Concubinen zu halten, 
bestimmte er zujijleich, dass jedor Priester, der einer 
Tochter das Magdthum nehme, nicht vor das geistliche 
Gericht, sondern vor den Ausschuss der Zianfte zur 
Rechenschaft gezogen werden sollte. 

Andererseits erklärte das canonische Recht es als 
ein barmherziges also gottgefälliges Werk, wenn Jemand 
eine Geschwächte ehelichte. Die bürgerliche Auffassung 
widerstrebte aber doch dieser Ermunterung. So erkannte 
das Berliner Schöffengericht die »Barmherzigkeit« zwar 
an, benahm jedoch wohl Jedem die Lust, sie zu üben, 
indem es verordnete, dass die solchen Ehen entsprossenen 
Kinder weder Lehen noch Erbe beanspruchen könnten. 
Hier fmdet sich demnach noch im späteren Mittelalter 
die strenge urgermanische Auflassung über die Ehr- 
losigkeit der gefallenen Mädchen. 



In BrauQSchweig fand sich die Bestimmung, dass »diivende 
meghede, de andere vrowen verschfindet« lebendig zu begraben seien. 
Kechtsalterthflmer. 694. 
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An vielen deutschen Orten finden sich ferner 
polizeiliche Bestimmungen über die des Magdthums Ver- 
lustigen. Sic sollten ihr ferneres Leben lang mit ge- 
schorenem Haupte und einem grauen Schleier gehen; 
die Operation hatte der lUittel auf dem Rathhausc zu 
vollziehen. Bescholtene Frauen durften unter keinen 
Umständen bei den Testlichkeiten der Zünfte erscheinen. 
Lag gegen die Braut eines Handwerkers auch nur die 
geringste sittliche Beschuldigung vor, so gab die Lade 
sicherlich nicht die Ehebewilligung. Angehörige der 
Gilde, welche in derlei Dingen etwa ihren Ungehorsam 
zeigten, w urden aus der Gemeinschaft entfernt also geradezu 
brodlos und damit auch heimathslos gemacht.^) Häuhg 
verlangen die sittenpolizeilichen Verordnungen, dass ge- 
schwächte Mädchen, zumal wenn der Umgang Folgei: 
ergeben hatte, die schmachvollste Kirchenbusse — nur 
bekleidet mit dem Hemde und die brennende Kerze 
tragend — erleiden sollten. Im XV. Jahrhundert kommen 
dabei noch körperliche Züchtigungen vor, welche erst 
gegen Ende des XVI. überall durch Geldzahlungen ab- 
gelöst werden konnten. Das Berliner Rathsstatut von 
1607 beliess den gefallenen Mädchen das Haar wenn sie 



') AusslDssunj; aus der GUde sollte (in Berlin z. B.) ferner tlann 
erfolgen, wenn der Bräutigam mit seiner Erwählten vor der Hochzeit 
intimen Umgang gepflogen hatte. 

Auch In Frankreich bestanden ähnliche Vorschriften. Immerhin 
konnte der Zunftmeister die Erlaubniss geben, eine >femme commune 
dilTanicc« heimzuführen. 

Für Deutscliland sei noch an das alte Sprichwort erinnert: »de 
eine höre nimbt vorsatichlich-verreth ök wol stn vaderlandtc. 
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der Kämmerei eine namhafte Geldstrafe entrichteten. 

Und bis 1716 finden sich Zahlungen von ausserchcHch 
Geschwängerten in den Kämmereirechnungen erwähnt. 
Dann scheint die Stadt endlich auf das 14 ur im Namen 
der Sittlichkeit betriebene Geschalt, verzichtet zu haben. 

Wo ein heuchlerischer Puritanismus an der Tages- 
ordnung war, waiulorten tiie unLjluckllchcn Mädchen noch 
selbst am Ende des XVIII. Jahrhunderts in 's Spinn- oder 
Zuchthaus, wenn nicht gar der Staupbesen in Anwendung 
gelangte. Dass glaubcnseitrige Geistliche, die mit der 
Menschlichkeit auf einem höchst gespannten Fusse stehen, 
auch in unseren Tagen — selbst vor dem Traualtare — 
Brutalitäten an »Gefallenen« begehen, ist bekannt genug.') 

»Im Jahre 1582 wurde zu Nürnberg verordnet, dass die Geist- 
lichen kein Brautpaar, das vor dem Ki^chj,^m<; mit einander sündlich (! > 
gelebt, im Krunz einleiten sollten, sondern, wenn sich solche Personen 
anzeigten, oder von denen solches kündbar wäre, so soll die Braut in 
einem Schleier und der Bräutigam ohne Kranz zur Kirche gehen, und 
sollen sie Über 12 Personen nicht begleiten^ auch das Hochzeitsmahl 
ohne Spiel und Fröhlichkeit halten, auf dem I^nde aber sollten den 
VcrKjbten durch den Büttel Strohkranze aufi;jesetzt werden, und sie mit 
solcher Zier in die Kirche gehen. (Müllner z. J. 1582)«. 

J. Scheible. Das Kloster. XII, 1150. 
Man darf sich wahrlich' nicht wundem, wenn unter solchen Um- 
ständen die Liebenden die >*wilde Ehe*-^ der kirchlichen Einseijnun;^ 
vorzogen. 

Aus katholischen Orten kommen immer und immer wieder Klagen, 
dass die Priester den Beichtstuhl dazu benutzen, um Mädchen und 
Frauen die sonderbarsten Fratzen über sexuelle Angelegenheiten vorzu- 
legen. Junge Kinder werden oft erst durch den Mund ihres geistlichen 
Hirten auf derlei Dinge aufmerksam gemacht. In protestantischen 
Ländern wirkt in ähnlichem Sinne die Lektüre der Bibel, deren theil- 
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Das Volk in seiner Rohheit erlaubt sich natürUch eben- 
falls gerne Ausschreitungren. Man denke nur an das 

Streuen von Häckerling, an das Aufhängen von Stroh- 
kränzen, die Verse der Haberfeldtreiber und deii^leichen 
mehr. Von einer idealen Auffassung der Jungfräulichkeit 
kann in all' diesen Fällen niemals die Rede sein. Ledig- 
lich die Lust, Wehrlose auf das PImpfindlichste zu kränken 
und zu misshandeln, diktiren diese Ausbruche des »sitt- 
lichen Volksbewusstseins«. 

Brantome erzählt über eine noch zu seiner Zeit 
in den romanischen Ländern gebräuchliche Sitte: »n y 
a un autre remödc (juc ces feinmes s'advisent, qui est 
de monstrer le lendemain de leurs nopces leur linge teint 
de gouttes de sang qu 'espandent ces pauvres filles k la 
Charge dure de leur despucellcment, ainsi que I on fait 
en Espagne, qui en monstrent publiquement par la fenestre 
ledit linge, en criant tout haut; Virgen la tenemos. 
Nous la tenons qour vierge. — Certes, encore ay-je ouy 
dire dans Viterbe cettc constume s'y observe tout de 
mesme 

Kirche, Staat und Volk haben es versucht, den 

ausserehelichen Geschlechtsverkehr aufzuheben. Was sie 
mit all' ihren Anstrengungen erreichten, wissen wir zur 
Genüge. Nur. an die eine Notiz noch wollen wir zu- 
weise doch recht drastischer Inhalt gerne von »erfahrenen« Klassen- 
genossen voi^lesen tind entsprechend erläutert wird. 

Der Wunsch vieler protestantischer Eltern, die eine Schulbibel ver- 
langen, in welcher alles das unterdrückt bliebe, was junge Gemttther nicht 
nöthig haben zu wissen, ist jedoch den hohen Oberkonsistorten nicht 
verständlich. 

') Brantome. Vies des dames <^alantes. Discours I. 
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nächst hier erinnern, welche so recht kennzeichnet wie 
ohnmächtig die Menschheit gegen ihre eigenen natürUchen 
Regungen ist: Bereits im Jahre 787 wurde zu Mailand 
das erste Findelhaus gestiftet. 

Die Dominante Venezia erliess 1 568 gegen das mehr 
und mehr überhand nehmende Verkuppehi junger Mädchen 
durch ihre Eltern und gegen das Schänden der verkauften 
Opfer eine sehr strenge Verordnung,*} Die kupplerischcn 
Mütter sollten an den Pranger gestellt und auf zwei Jahre 
verbannt, die Väter ebenso lange auf die Galeere ge- 
sendet werden. Die Schänder wurden mit Verbannung 
und Geldstrafen bedroht, aus deren Betrage man die 
Belohnung der geheimen Ankläger und einen Beitrag an 
die Mitgift des betroffenen Mädchens zu zahlen gedachte.') 

Wie das Gesetz zwei Jahrhunderte später gehandhabt 
ward, erzählt uns Jakob Casanova in seinen Lebens- 
erinnerungen. ^) Die einschlagigen stratVechtlichen Be- 

1) Abgedrnckt in C. Calza. Documenti inediti snlla prostituzione 
etc. und in P. Mante^jazza. Anthropologisch- culturhist. Studien über 
die Geschlechtsverhältnisse d. Menschen. 403 — 406. 

In Luzem ward 1470 eine Verordniingf erlassen, dass der 
Franenwirth Niemanden »sin chafte« oder »gedingte Jnngfraw« ab- 
spenstig machen und auch kein unberührtes Mädchen in das »Zochhus« 
(Zechhaus-Bordell) aufnehmen solle. Das war demnach Irüher sicherlich 
geschehen. 

Was in Luxem vorkam und verboten werden musste, ereignete 
»ch gewiss an anderen Orten ebenfalls. 

8) Que la fille s'etant refusee k mes caresses, la mere me dit: 

Elle est intacte et eile tait bien de ne pas se rendre sans en profiter. 
Si cela est vrai, lui dis-je, je vous donne six sequins pour les pr^mices. 
Votts pottvez vous en assurer, me dit la mere. M'en dtant assur^ au 
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Stimmungen für derlei Verbrechen finden sich in allen 

Gesetzbüchern. Aber wolü in jedem Lande werden sie 
täglich ungescheut verletzt. In England hat Mr. Steads 
(1885) sdner allgemein bekannt gewordenen Schrift 
diese Verhältnisse ausführlich geschildert. Aus Italien 
berichten viele Touristen, dass wohlhabende Personen 
reichlich derartige Angebote erhalten. Aus Berlin wurde 
noch kürzlich bekannt, dass schulpflichtige Mädchen 
nicht selten die Prostitution schon gewerbsmässig be- 
treiben. 

Das Jus primae noctis, von dem freilich gerne be- 
hauptet wird, es habe niemals als ein gesetzliches »Herren- 
recht« bestanden, erhält sich auch in unserer Zeit. Wir 
wissen nur nicht genau, welche Beziehungen oft genug 
und besonders auf dem Lande zwischen den Arbeitgebern 
und ihren jungen weiblichen Dienstboten bestehen. Darum 
sind wir denn auch gerne geneigt, alle einzelnen bezüg- 
lichen Erzählungen in das Reich der Fabeln zu verweisen. 



moyen da toucher, et ayant reconnu que cela ponvais .€tre, je lui dis 
de me Tammener dans l'apr^-midi . . . Lorsque je voulus profiter de 

nies droits acquis, la fille instruite, je ponse, par sa mcre, trouva muven 
de m'en empecher .... Alors me remettant, et sans faire ie moindre 
bmit, je prends im manche h. balai qni se troavait 14 et je lui donne 
one legon d^ünportance, ponr tirer quelque profit des six sequins qne 

j'avais eu la folie de payer d'avance. Mais je ne lui ai casse ni bras 
ni janibe, ayant eu soin de ne pas la chatier que sur son postc- 
rieur .... 

Memoires de Jacques Casanova de Seingalt. II. Chap. II. 
Nach der Behauptung des Autors lief das Ganze auf eine Er- 
pressung hinaus und tng dann dazu bei, dass er fUr einige Zeit seine 

V'aterstadt meiden musäte. 
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Aber wir müssen doch anerkennen, dass die Jung- 
fräulichkeit von Mädchen, die theiiweise körperlich kaum 
entwickelt sind, zu den Handelsartikeln gehört, welche 
von jeher für verhältnissmässig sehr kleine Geldsummen 
zu erwerben waren und dass' die Strafgesetze gewiss 
Niemanden absciirecken, der sich mit der Kuppelei von 
Minderjährigen beschäftigt, oder sich diese dienstbar macht. 

Seit dem Mittelalter ist der Begriff der Jungfräulich- 
keit für die abendländische Gesittung nach und nach ein 
rein äusserlicher geworden. Wie wenig Verständniss für 
die Idealität eben dieses Begriffes besteht, bezeugen uns 
vor allem Kunst und Litteratur in ihrer gesammten Aus- 
gestaltung seit der Renaissance.') Andererseits besitzen 
wir eine gute Zahl von Abhandlungen und dichterischen 
' Schilderungen, welche uns beweisen wollen, dass der 
grösste Theil der modernen Mädchen weit zu den »Halb- 
jungfrauen« (Demi-vierges) zu zählen sei. 

> Jungfräulichkeit ohne Unschuld — ist eine der 
Glanzleistungen unserer Civilisation. Die Barbaren, die 
in den eroberten Städten Gewaltthaten verübten, hinter- 
liessen unschuldige Mädchen ohne Jungfräulichkeit. Zweifel- 
los hat sich die Feinheit des Verfahrens vervollkommnet« 

Eine andere französische Schriftstellerin lässt die 
Braut am Vorabend des Hochzeitstages zu der in An- 
deutungen über die voraussichtlichen Ereignisse in den 
folgenden Nächten sich abmühenden Mutter die lächelnd 



^) AuslUhrlich hierüber: Alexander von Padberg. Weib und 
Mann (Berlin. Carl Duncker, 1897) Seite 197 bis 213. 

Paul, Bo arge t. Physiologie de Tambur moderne, iio. 
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hingeworfenen Worte sagen: »Wir errathen heutzutage, 

was man euch ehedem lehren musste; das ist der Segen 
des Fortschritts«.^) 

Man wird vielleicht einwenden, dies seien Kraft- 
leistungen, welche einzig- in i rankreich und selbst dort 
nur ausnahmsweise vorkämen. Gemach! Auch in Deutsch- 
land finden sich derartige Copicn nach dem Leben. Um 
eine einzige anzuführen, sei auf die betreffenden Steilen 
des so rasch berühmt gewordenen, \ icl gelesenen Romans 
von Gabriele Reuter »Aus guter FamiUe« verwiesen. 

Der moderne Staat sucht die physische wie die 
moralische Jungfräulichkeit nach seiner Art so gut zu 
schützen wie nur möglich. Aus den verschiedenen Straf- 
gesetzbüchern ersehen wir, dass das weibliche Geschlecht 
innerhalb gewisser Altersgrenzen unter allen Umständen 
vor Verfuhrung geschützt bleiben soll. In einzelnen Ländern 
gilt dieser Schutz nur bis zum 12., in anderen bis zum 
i6. und selbst bis zum i8. Lebensjahre. Dennoch lesen 
wir von dem Jungfrauentril^ut im neuen Babylon, in 
London nämlich, und die Zeitungen berichten uns auch 
gelegentlich, dass wirkliche Kinder Aufnahme in dieser 
oder jener Frauenklinik gefunden hätten, um von den 
Folgen einer Verführung entbunden zu werden. Wir 
hören, dass in Grossstädten Madchen, die noch schul- 
pflichtig sind, bereits in den sittenpolizeilichen Listen 
stehen und dass die Mehrzahl der Bewohnerinnen der 
ötientlichcn Häuser gesetzUch keineswegs mündig sei. 

Dennoch wagen wir gerne die Behauptung, dass 
Unschuld und Jungfräulichkeit von uns nur in idealer 

Gyps. Autour du iiiariage. 
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aber bei Leibe niclit in naturaiistisclier Hinsicht geschätzt 
würden. Wir verdenken es jedem jungen Mädchen aus 
guter Familie, welches auch nur ein \\ ort darüber fallen 
lässt, dass es weiss, von wie grossen Gefahren seine Un- 
schuld und damit sein guter Ruf fortdauernd bedroht ist, 
sobald es einmal die Kinderschuhe ausgetreten hat. Unsere 
Töchter sollen, wenn immer möglich, bis zu ihrer Ver- 
heirathung keine Ahnung davon haben, dass es zwei Ge- 
schlechter giebt, von denen das eine alle Hebel ansetzt, 
um das andere zu verführen. Dennoch fordern wir von 
den völlig Unerfahrenen, dass sie ihre körperliche Keusch- 
heit bis zu dem Auejcnblicke sich bewahre, da sie das 
Ehebett besteigt. Wir gewähren den Opfern unserer 
verkehrten moralischen Anschauungen in ihrem Kampfe 
gegen die sie bedrohenden Gefahren, höchstens die Unter- 
stützung, dass wir mehr oder minder den Polizisten oder 
die spanische Duenna spielen. Wenn dann aber diese 
nicht in gehörige Wirksamkeit traten, oder überhaupt 
mangelten und es bei der Unerfahrenheit der einen, der 
List und der Gewissenlosigkeit der anderen Partei, zu 
einem »offenbaren Skandale kam so fällen wir mühelos 
ein verdammendes Urtheil. 

Man vergesse nicht: »Der Drang, sich rückhaltlos 
hinzugeben, wo es liebt, ist gewiss jedem Weibe natür- 
lich. Wie dieser Trieb sich auswächst, ist Sache des 
Naturells aber auch der Erziehung und Belehrung. — Eins 
ist gewiss; wenn ein wirklich hebendes Weil) olnijar 
bleibt — ehrbar im Sinne der gesellschaftlichen Moral, 
so ist es das Verdienst oder die Schuld des Mannes allein c 

Frieda von Biilow. Einsame Frauen. 124/125. 
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Die aus »konventionellen Liij^cn« zusammengesetzte 
gesellschattliche Moral hat \'on jeher, seit es überhaupt 
eine Gesellschaft giebt Unschuld, Jungfräulichkeit, Keusch- 
hoil und Sittlichkeit mit dem Aufrechterhalten des e^uten 
Rufes« der Persönlichkeit indentihzirt. Es ist eine That- 
Sache, dass sich die landläufige gesellschaftliche Moral 
nur dann als scharfe Sittenrichterin aufspielt, wenn irgend 
ein Mi^lied der Gesellschaft, gleichviel welchen Kreis der- 
selben sie betrifft, so unvorsichtig war, durch seine Leiden- 
schaft den guten Ruf, weniger seiner selbst als der mit 
ihm in naher Verbindung Stehenden, zu gefährden. Die 
gesellschaftliche Moral ist je nach dem Zeitalter sehr weit- 
oder sehr engherzig und die Anschauungen des Zeitatters 
sind von dem Auftreten derjenigen Personen abhängig, 
in welchen die Gresellschaft gerade ihre Führer erkennt 

Um den guten Ruf zu erhalten, werden die wahn- 
witzigsten Anstrengungen gemacht; denn Niemand mag 
die Verachtung oder das Mitleid seiner lieben Mit- 
menschen ertragen. Wie viel Heuchelei gelangt nicht 
zum Ausdruck, bewusst und unbewusst, wenn der liebe 
gute Ruf in Frage kommt. 

Der gute Ruf in seinen Beziehungen zur weiblichen 
Ehre beschlägt nun geradezu, wie wir aus unsem 
historischen Reminiszenzen sahen, nicht etwa ein 
moralisches, sondern ein physisches Besitzthum. .Wird 
eine Jungfrau durch die Liebe compromittirt, sie braucht 
gar nicht einmal verfuhrt worden zu sein, wird sie durch 
irgend eine Gewalttliat ihres l^aiadium virginitatis beraubt, 
oder selbst nur durch sittenpolizeiliche Verfügung einer 
arztlichen Untersuchung überantwortet — solche Fälle 
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sind ja auch in Deutschland schon vorgekommen — so 
ist sie »entehrt.«^) Niemand wird behaupten wollen» 
dass ein Jüngling, der z. B. das Opfer eines wider- 
natürlichen Verbrechens wird, oder den man talschhch 
in Verdacht nimmt irgend eine Uebelthat begangen zu 
haben, entehrt und dadurch unfähig sei, in späterer 
Zeit ein glückliches Familienhaupt zu werden. Warum 
soll dies denn aber bei einer Person weiblichen Ge- 
schlechtes der Fall sein? Weil, antwortet man sicherUch, 
das Weib eine besondere, mit der männlichen nicht zu 
vergleichende Ehre hat. 

Zu den schönsten Errungenschaften unserer Zeit 
gehört es, dass wir mehr uiul mehr die Ansicht ge- 
winnen, eine besondere Ehre für diesen oder jenen Stand, 
diese oder jene gesellschaftliche Klasse dürfe es nicht 
geben. Und im gleichen Athemzuge wollen wir be- 
haupten, die Ehre der beiden Geschlechter sei eine 
wesentüqh von einander unterschiedener — 

Gewiss, das Palladium virginitatis ist natürlichen 

Ursprungs und bezeichnet die körperUche Jungfräulichkeit. 
Dass aber zwischen dieser und der moralischen Unschuld 
ein grosser Unterschied besteht, haben nicht nur die 
Kirchenväter anerkannt, sondern wir selbst thun dies. 



*) Ueber den bekannten Fall Kuppen in Berlin schrieb z. B, ein Fräulein 
Raschke (in der Zeitschrift »Die Frauenbewegangc vom 15. 12. 1H97): 
>Hter ist ein Verbrechen begangen worden, das bei der besonderen 
Empfindsamkeit der weiblichen Ehre ärt^er als der grausamste Mord, 

teuflischer als irgend eine Missetliat ist.« Nach der Ansicht von Fräulein 
ward das der zwangsweisen .körperlichen Untersuchung ausgesetzte 
Mädchen für ihr ganzes ^übriges Leben entehrt.!! 

Günther, Weib und Sittlichkeit. 5 
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indem wir von einer keuschen Geliebten, einem keuschen 

Khcwcibc reden, welche doch .beide nicht mehr über 
einen intakten Hymen verfugen. 

Aber: >\\'ir haben besondere Klassen- und Standes- 
moralvorschriften. Ausschliesslich in den besser gestellten 
und gebildeten Gresellschaftsklassen herrscht noch immer 
die altjudisch-orientaUsche Ansicht, dass weibliche Tugend 
und weiblicher Werth auf der physischen Unberührtheit 
des Weibes beruhe, und dass eine Jungfrau, welche ihre 
Intaktheit — gleichviel ob durch eigene Mitschuld oder 
durch Vergewaltigunfj — eingcbüsst hat, fortan als 
beschädigtes und entwerthetes Object nicht mehr 
geeignet sei, die Bestimm uni^ einer Gattin und Familien- 
mutter innerhalb der gedachten Kreise zu erfüllen; ab- 
gesehen von gelegentlichen Ausnahmen, bei welchen die 
»gute« Gesellschaft ihre besonderen Gründe hat, ein 
Auge zuzudrücken.«^) 

Wahrlich, es ist ein eigen Ding um die Moralität 
und die Jungfräulichkeit in unserer vaufge klärten«^ Zeit. 



1) Gertrud Gräfin Baiow von Dennewitz in der Zeitschrift 

»Die Frauenl)e\ve^uiij; vom 15. 2. i-Si)S. Anstatt > altjüdisch-orienta- 
lisch« muss es aber iieissen )>urgermanisch-romanisch.« 
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Moralität in der Ehe. 



Vu / iele Anzeichen deuten daraut hin, dass in der 
J 

ältesten Zeit, also in der vorgeschichtlichen 

Periode der Menschheit, der »Hetärismus , die Gemein- 
schaftsehe bestand. Herodot berichtet derartiges von 
den Messageten*) und den Nasomanen Athenaeus 
sieht in König Kekrops von Athen denjenigen, der zuerst 
»einen Mann mit einer Frau verband«.') 

M' Leun an behauptete in einem an Darwin ge- 
richteten Schreiben (vom 3. Februar 187O): »Die Ehe 

^) »Jeder heirathet ein Weib; doch bedienen sie derselben sich 
gemeinschaftlich.« L 2i6. 

»'Mit den Weibern, deren nach ihrem Brauclie ein jeder viele 
hat, ist bei ilinen die Begattung allgemein .... und bei der ersten 
Hochzeit eines Nosomanen ist es Brauch, dass sich die Braut in der 
ersten Nacht mit allen Gästen der Reihe nach gattet, worauf ihr jeder 
nach der Bef^attmij^ ein (jeschenk giebt, das er von zu Hause mitge- 
bracht hat.« IV. 172. 

»In Athen hat zuerst Kekrops einen Mann mit einer Frau zur 
^e verbunden, während die Menschen früher in ungeregeltem Ge- 
schlechtsverkehr standen und die Gemeinschaftsehe herrschte.« Deip- 
nosoph. XIU. 555, d. 

5* 
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begann mit dem ersten Zusammenleben von Männern 
und Frauen, welches durch die öffentliche Meinung ihres 
Stammes beschirmt wurde«. 

Bei den Naturvölkern dürfen wir kaum von einer 
Ehe in unserem Sinne reden. Das Weib ist dort tief 
verachtet und so gut eine Sache, wie irgend ein Stuck 
werthvoller Waare, das gekauft» verkauft, vertauscht, 
vererbt, verliehen, verjagt oder selbst gefressen werden 
kann, wie solches z. B. auf den Fidschi-Inseln beobachtet 
worden ist. Wenn dabei der Mann im Allgemeinen doch 
darauf achtet, dass seine Weiber nicht von anderen Männern 
berührt werden, so erklärt sich dies aus der mensch- 
lichen Neigung, überhaupt das Eigciithuni unangetastet 
besitzen zu wollen. Wo Polyandrie vorkommt, ergiebt sie 
sich aus zwingenden Gründen der Nothwendigkeit. Aber 
sie widerspricht in jeder Hinsicht den natürlichen Regungen, 
sowohl beim Manne wie beim Weibe. 

Da das Weil) überall dort, wo es in grosser Zalil 
auftritt, als eine Lebenswaare gilt, so wird es vom Manne 
geraubt, oder gekauft. Die Ehe bedarf demnach zu 
ihrer Vollziehung keinesfalls der Zustimmung der Frau, 
sondern lediglich ihrer Verwandten. Die Neigung zur 
Vereinigung kommt nirgends in Betracht, wo der Braut- 
kauf eingeführt ist. Es dürfte deshalb auch einmal jene 
romantische Schwärmerei \ on der aUgermanischen Ehe,' 
dem »Familienvertrag«, bei der angeblich die Liebe eine 
so grosse Rolle spielte, fürderhin aus ernsthaften Werken 
gänzlich verschwinden. 

Die Versteigerung mannbarer Mädchen in Babylonien 
haben wir bereits auf Seite 24 kennen gelernt. Im alten 
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Peru wurden die Ehen durch den Vnka oder seine Statt- 
halter geschlossen, wobei den Parteien keinerlei Meinungs- 
ausdruck ziiNland. Plato wünschte, dass die IVaucn 
zum Heirathen ausgesucht würden >wie die Zuchtstuten« 
und dass die Weibere^emeinschaft in vollem Umfange 
durchgeführt werde. Die Wiedertäufer der Reformations- 
zeit, die nordamerikanischen Bibel-Communisten und auch 
andere Leute, die sonst aber ganz und gar niclit commu- 
nistisch sind, haben diesen Gedanken praktisch durch- 
geführt. 

Die Sozialisten dagegen erklären : »In der. Liebeswahl 
ist die Frau so gut wie der Mann frei und ungehindert. 
Sie freit oder lässt sich freien und schliesst den Bund 
aus keiner anderen Rücksicht, als auf ihre Neigung. Dieser 
Bund ist ein Privatvertrag ohne Dazwischentreten eines 
Functionärs, wie die Ehe bis ins späte Mittelalter ein 
Privatvertrag war. Der SoziaUsnius schafft also hier nichts 
Neues, sondern stellt nur auf höherer Kulturstufe und 
unter neuen gesellschaftlichen Formen her, was auf pri- 
mitiverer Kulturstufe, und elie das l*rivateigenthum die 
Gesellschaft beherrschte, allgemeine Geltung hatte «.^) 

Gehen w-ir nun aber erst einmal zu einer geschicht- 
lichen Betrachtung der Ehegesetzgebung über, ehe wir 
zu unsern Schlüssen über die Moralität in der Khc kommen. 

In Asien hat das weibliche Geschlecht es niemals 
dauernd zu irgend welchen Freiheiten in der Ehe ge- 
bracht. Höchstens in den Zeiten des Kalifates finden 
sich im Morgenlande Frauengestalten, welche in ihrer 



') A. Bebel: Die Frau und der Sozialismus. 338. 
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Lebensführung cinit^e Achnlichkoit mit den europäischen 
Damen der höfischen Periode zeigen. Die Sittenge- 
schichte der Islamvölker besteht nur aus den vom Koran 
abgeleiteten Gesetzen nebst deren Auslegungen und es 
sind die Männer, welche sie vor der Oeflfentlichkeit be- 
obachten. Ueber das eheliche Leben der Frauen, das 
sich ganz und gar in den fest verschlossenen Harems 
abspielt, wissen wir wenig. Dieses wenige ist zudem 
SO uninteressant, dass es uns kaum reizen mag, es zur 
Unterlage fiir etwaige Vergleichungen zu benutzen. 

Indien . ist uns in einem guten Theile seiner Be- 
völkerung zwar aus altersgrauen Epochen her etwelcher- 
massen stammverwandt aber wir werden dort eben- 
falls wenig entdecken, das fiir europäische Verhältnisse 
in Ik'tracht fallt. Die Stellung der Frauen ist in Indien 
im Grossen und Ganzen eine fast noch unwürdigere wie 
innerhalb der Kreise der Islämbekenner. Zwar fordern 
die heiligen I^Bücher die Einzelehe und künden das Glück 
des Familienlebens, aber die Frau ist trotzdem lediglich 
die rechtlose Sciavin, das Arbeitsthier des Mannes. Die 
dichterischen Schilderungen von der innigen Liebe des 
Mannes zum W eibe decken sich dort so wcni^ mit den 
Thatsachen wie dies in anderen Ländern der Fall ist. 
Die indische Frau muss nach den religiösen Vorschriften 
ihren Gatten heben, selbst wenn er sie geistig oder 
körperlich misshandelt, sonst bleibt ihr das Himmekeich 
verschlossen. Sie ist verachtet und wird Verstössen, 
wenn ihr das Mutterglück versagt wird oder sie nur 
Töchtern das Leben schenkt. Sie muss aus dem Hause 
weichen, wenn sie es auch nur einmal vergisst, dass 
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schweifende Unterw ürti*^kcit eine ihrer liochsten Tugenden 
ausmacht. Sie soll die schwerste bclbstpeinigung auf 
sich nehmen, sobald sie Witwe geworden und nur das 
Einschreiten der englischen Obrigkeit hat sie von dem 
Tode auf dem Scheiterhaufen an der Seite ihres ent- 
seelten Gatten u^erettet. Schon der Gedanke an einen 
anderen Mann stellt ihren zukünftigen Aufenthalt im 
Himmel in Fragte und niemals darf sie zu einer Wieder- 
verheirathung schreiten. Man sieht das Leben der in- 
dischen Frau hat keinen Anspruch darauf, ein mensch- 
liches genannt zu werden. 

Der älteste asiatische Staat mit fester Grundlage ist 
unzweifelhaft das Reich der Mitte, das allen idealen 
Schwunges bare China. Aufgebaut auf rein patriar- 
chalischen Ghrundsätzen gleicht das Staatsleben dem der 
Familie. Die Ehe ist heihg und die Liebe eine vom 
Gesetze vorgeschriebene Zwangspflicht. Die Einzelehe 
bleibt allein gestattet, aber jedem Chinesen steht es frei 
so viele Beischläferinnen zu kaufen, wie es ihm oder 
seinen Vermögensverhältnissen zusagt. Die rechtmässige 
Gattin erscheint zwar durchaus abhangig vom Manne, 
dieser aber muss sie milde behandeln und ihr wird, im 
Gegensatze zu den Beilrauen, ein aiisi^^edehntes Erbrecht 
gewahrt. Der Hauptzweck der ehelichen Gemeinschaft 
bleibt, wie bei allen asiatischen Völkern die Krzeue^ung 
einer möglichst zahlreichen männlichen Nachkommenschaft. 
Die Töchter sind verachtet, obwohl auch sie die Zahl 
der auf den Gräbern betenden Kinder vermehren, die 
auf diese Weise das Loos des .Verstorbenen segensreich 
gestalten. Unfruchtbarkeit, Ehebruch, Ungehorsam, 
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Plauderhaftigkeit, Dieberei, Missmuth und verjährte Ge- 
brechen beim Weibe berechtigen den Mann zur Scheidung. 
Auch der Chinese hält die Frau gerne im abgeschlossenen 
Weibergemacli ; denn seine einzige Leidenschaft ist die 
Eifersucht. Immerhin ist die Stellung der chinesischen 
Ehefrau doch eine würdigere als bei den übrigen asiatischen 
Völkern. Wie aber die Kultur der Zopfträger erstarrte, 
so bleiben auch ihre Ehegesetze unwandelbar die näm- 
hchen. Sie bilden für uns Europäer eine Merkwürdigkeit 
aber keinen Vorwurf zur näheren Erforschung. 

Die Glaubensk'hrc der Juden ist in ihrer Ver- 
quickung mit den Ansichten alexandrinischer Weltweisen auf 
die Gresammtheit der europäischen Völker übergegangen. 
Ebenso haben es die Gottesgelehrten mit grossem f Leisse 
versucht und theilweise auch durchgeführt, das mosaische 
Sittengesetz mit den Auffassungen der europäischen 
Arier in Uebereinstinmiung zu bringen. Die Einzelehe, 
die vcrhaltnissmassig hohe Stellung der Frau sind jedoch 
nicht jüdisch, sondern europäisch. Die alten Juden waren 
Morgenländer und ihre Sitten und Gebräuche unterschieden 
sich nur wenig von üiren Nachbaren. Der Mann kaufte 
die Frau um fast den nämlichen Preis wie einen leib- 
eigenen Knecht und sein Eigenthuni blieb der Familie 
erhalten; ohne deren Einwilligung durfte ja die Wittwe 
keine neue Ehe eingehen. Ist die Frau unfruchtbar, so - 
hat sie Jehoviah schwer getroffen und sie bemüht sich 
nicht nur Busse zu thun, sondern auch ihrem Manne die 
schönsten Mägde zuzufüliren. liegelit aber die Frau einen 
Ehebruch, selbst um die Nachkommenschaft zu erzielen, 
so wird sie gesteinigt; denn sie ist eben das ausschliess- 
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liehe unantastbare Eigenthum des Mannes. Dessweffen 
kann dieser ihr auch zu jeder ihm passenden Zeit und 
ohne weiteres, den Scheidebrief reichen. Die Geschiedene 
ist dann frei und darf sich wieder vcrlieirathcn. 

Erst als die Hebräer mit den westlichen Völkern, 
den Gricclien und Römern in X'crlündunf; traten, änderten 
sich ihre alten Ehegesetze; der Frauenkauf ward zur 
Förmlichkeit, die Einzelehe allgemein gebräuchlich, das 
Vorrecht der Erstgeburt stillschweigend beseitigt. 

Für uns hat freilich das mosaische Ehegesetz noch 
immer etwelche Bedeutung; denn seine X'erbote galten 
und gelten theilweise noch in europäischen Ländern. Der 
Papst mag sie nach seinem Belieben in Einzelfällen auf- 
heben, den Protestantismus jedoch, dem das alte Testa- 
ment fast als der wichtigste Theil der Heiligen Schrift 
erscheint, glaubte lange, dass die Landesfursten alle Ver- 
bote der eigenen Ordnungen wie des geistlichen und 
römischen Rechtes aufheben dürften, dass sie aber keine 
Macht hätten über die Vorschriften, welche die Fünf- 
bücher enthalten. 

Die Stellung der Ehefrauen von Hellas ist eine 
eigenartige und lässt sich nicht wohl in festen Umrissen 
wiedergeben. In der strengen Abgeschlossenheit von 
allen öffentlichen Geschehnissen, welche für jede ehrbare 
Gattin nothwendig erachtet wurde, lässt sich unschwer 
die Art des Morgenlandes, der ursprünglichen Heimath 
des Griechenvolkes erkennen. Andererseits aber ist die 
verheirathete Heilenin doch nicht geradezu eine rechtlose 
Sclavin, welche höchstens durch Intriguen ihr Loos 
innerhalb der Haremsmauern verbessern kann. Auch 



Digitized by Google 



— 74 — 



theilt sie die Liebe, die Gunst ihres Mannes, des Ehe- 
herrn niemals mit Gleichberechtigten , in historischer Zeit 
trat die Polygamie in Hellas nur ausnahmsweise noch 
in Erschein uiiLj. Aber, das ehrbare hellenische Weib 
galt als geistig unvollkommen und höchstens tauglich 
für die (icburt der anerkannten Leibeserben. An solcher 
allgemeinen Auffassung mögen die Ideen und die Aus- 
sprüche einzelner Philosophen nichts ändern. 

Der Lehrsatz der Kirchenvater, dass die Frau gleich 
den Thieren keine Seele habe, ist ersichtlich morgen- 
ländisch-griechischen Ursprungs. Ein Römer der Kaiser- 
zeit hätte trotz aller ihm innewohnenden Gemüthsrohheit 
niemals einen solchen Gedanken gefasst. Aber, nach 
der Uebertragung derartiger Ideen aus den alexandrinischen 
Kreisen in die abendländischen, erwachte hier der Fana- 
tismus, welcher das Dogma von der Erbsunde bis auf 
den heutigen Tag festhielt. 

Wenn das Wort richtig ist, dass diejenige Frau die 
beste sei, von welcher am wenigsten gesprochen wird, 
so sind die ehrbaren griechischen Matronen gewiss zu 
den Musterstücken der Schöpfung zu zählen. Denn, das 
gesammte alt-hellenische Schriftthum (nach Homer) schweigt 
fast vollständig, soweit die Hausfrauen in Frage kommen. 

In Athen finden wir in dem solonischen Gesetze 
die ausführlichsten Hestininuiiigen ül)er die Erziehung des 
heranwachsenden männlichen Geschlechtes, von den 
Mädchen spricht es nur wenige Worte. Lykurg wollte 
die Juiigfrauen einzig zu gesunden Müttern und tüchtigen 
Hausverwalterinnen herangezogen wissen. Dennoch sind 
die Dorier die Einzigen gewesen, welche unter all' den 
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hellenisclu n Stännnen der Ansicht K'bten, dass das weib- 
liche Geschlecht geistig bildungsfähig sei. Und wie 
urtheilte der p^rösste griechische Xaturkundige, der Er- 
zieher Alexander des Grossen, Aristoteles? »Das männ- 
liche Geschlecht« sagt er (Polit. VIII) »hat vor dem 
weiblichen gewisse Anlagen voraus« und ierner: >'Der 
Sclave hat Vernunft, aber nicht so viel, um sich ent- 
schliessen und handeln zu können ; die I\rau hat Ueber- 
legungs- und Entschliessungskraft, aber keine feste, wie 
sie zum Entscheiden nöthig ist«. Und verächtlich wirft 
der Athener Ischomachus den Weibern vor, sie seien von 
so weichlichem Körperbau, dass sie häufig nicht 
einmal ihre hauptsachhchste Pflicht, zu gebären nämlich, 
erfüllen könnten. In dem grössten Erzeugniss des alt- 
hellenischen Schriftthums, in der Iliade finden wir den 
ruhrenden Abschied, den Hektor von Adromache nimmt 
und zugleich die Weisung (II, 490), dass die verzweifelnde 
Gattin in das Frauengemach gehen solle — nicht, um 
ihren Schmerz in der Stille zu durchleben, sondern um 
die Arbeiten der Dienerinnen zu überwachen. 

In dem Wesen des Hellenismus liegt diese vollständige 
Missachtung des weiblichen Menschen tief begründet. 
Wie die Gestalten der griechischen Mythologie jeder 
höheren Auffassung von der Liebe und der Ehe als 
einer mit Freundschaft getränkten kcirperlichen Gemein- 
schaft zweier Individuen verschiedenen Geschlechtes, bar 
sind, wie sie nur der Sinnlichkeit leben, ebenso handeln 
ihre irdischen Ebenbilder. Nicht von ungefähr ist es, 
dass die meisten Kinder des XIX. Jahrhunderts die 
griechische Guttervvclt am ehesten in dem Sinne der 
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uns allen bekannten Oflfenbachiaden. verstehen. Der 
wahre Hellenismus, nicht jener, den eine ciiristüch philo- 
sophirende Alterthumskunde gerne verkündet, sondern 
der unverfälschte, wie er uns in der Sittengeschichte 
entgegen tritt, kannte nur einen Lebenszweck, die Sinn- 
lichkeit. Dies auf das X'erluiltniss des Mannes zur lYau 
übertragen, bedeutet den Verzicht auf jede geistige Liebe 
und die Beförderung von jeder Art körperlicher Wollust. 

Die »platonische Liebe wird ebenso häufig erwälmt 
wie sie als falscher neuzeitlicher Begriff besteht. »Auch 
Plate — sagt Schleicrm ach er (in der Einleitung^ zu 
des grossen athenischen Philosophen »RepubUk«) »dem 
man aus Missverständniss häufig in dieser Beziehung ganz 
falsche Ehre angethan hat, ist in der bloss sinnlichen 
Auffassung des Geschlechtsverhältnisses so befangen, dass 
er für die Bestimmung des Geschlechtstriebes zu einer 
persönlichen Neigung kein anderes Moment anerkennt, 
als den Reiz, den die BctrachtuiiLC schöner, sich mannig- 
faltig und lebhaft bewegender Gestalten hervorbringt, so 
dass ein geistiges Element in der Geschlechtsliebe ihm 
gänzlich fremd geblieben ist<^. 

Nichts ist falscher, als wenn in unserer Zeit irgend 
Jemandem nachgerühmt wird, »er sei hellenischen Geistes«. 
Der moderne Mensch, der vorläufig vollkommenste Ver- 
treter des Selbstwesens, steht immer, und zwar je mehr 
er sich von dem geistigen Durchschnitt der Massen ab- 
sondert, in geradem Gegensatz zur altgriechischen Welt- 
anschauung, die in dem Einzelnen nur ein Glied des 
Ganzen, des Staates anerkennt, der die sittliche Ordnung 
verkörpert. Der neuzeitliche Mensch ist lur sich selbst 
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verantwortlich, er löst seine Aufgaben ohne ejeradezu 
der Unterstützung wie der Vormundschaft der Allgemein- 
heit zu bedürfen, er sucht diese überhaupt nur in seltenen 

Fallen. Wir können heute, und schon unsere \ oriahren 
vermochten es, überall leben, wir verzichten ja jährlich 
zu Hunderttausenden auf unser \*aterland — der Hellene 
starb, sobald ihn das Schicksal aus der griechischen Welt 
trieb; die Verbannung hielt sich mit dem Tode auf der 
nämlichen Stufe in seinen Gesetzesbüchern. 

Die griechische Welt aber bestand, wohin auch der 
Hellene dauernd seine Schiffe lenkte, in Italien su gut 
wie an den Ufern des ungastlichen schwarzen Meeres; 
überall in den grieehischcn Colonicn herrschte der helle- 
nische Geist und wenn er auch fremde Sitten nach und 
nach in sich aufnahm, so blieb er doch was er ursprünglich 
gewesen. 

Die Wanderlust des ionischen Stammes beförderte 

naturgemäss die allmahlige Veränderung ursprünglicher 
Sittengesetze und gerade in Rücksicht auf die Beziehungen 
der beiden Geschlechter zu einander, liefern die Jonier 
mannigfache Beispiele dafür, dass sie nicht am starren 
Hergebrachten hingen. 

Der Doricr bewahrte viel länger die alten Gebräuche ; 
er mochte nicht schlechter sein wie seine Väter es ge- 
wesen, erklärt uns Thuky dides.^j Der Jonier handelte 
anders. So lange er in Asien weilte, war auch bei ihm 
die Ehe eine wirkliche Staatsangelegenheit. Hcrodot 
erzählt, 'dass die asiatische Jonierin als Gattin wohl das 



') II. II. 
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Lager aber nicht den Tisch ihres Lebensgefährten theile 

und dass sie diesen nie mit Namen, sondern nur öeanwvoQ 
nenne, dass sie Fremden niemals zu Gesichte komme 
und ihre Tage im innersten Gemach des Hauses ver- 
bringe.^) Im alten Athen mag das Eheleben kaum anders 
fiir die Frau verlaufen sein, während jedoch in Sparta 
die härtesten Vorschriften den Hagestolzen drohten, be- 
sass der Bewohner Attikas schon in früheren Jahrhunderten 
die Freiheit zu heirathen, oder ledig zu bleiben. Sparta 
brauchte vor allem Mütter, Athen wünschte auch für 
die im Hause verbrachten Nächte einen höheren sinnlichen 
Genuss. So berichtet Xenophon eine Aeussening, 
welche Sokrates gegenüber seinem Sohne Lamproches 
that: »Wir sehen uns unter den Frauen nur nach jenen 
um, von denen wir hoffen, schöne Kinder zu erhalten, 
und solche sind es dann, die wir heirathen". 

In diesem Sinne überragte freilich die Antike unsere 
Zeit. Auch in dem sokratischen Athen war die Ehe 
eine durch Nützlichkeitsgründe bedingte Handlung: Ver- 
bindungen jedoch, bei denen lediglich die Schätze, welche 
die Motten fressen, den endgiltigen Ausschlag gaben, 
blieben so gut wie ausgeschlossen; denn die Mitgift be- 
stand in weitaus den meisten Fallen in o^wcr kümmerlichen 
Ausstattung. Wenige Grewänder und einige Geräthe 
brachte die Neuvermählte in das Haus des Gatten. 

Die Ehegesetze der solonischen Staatsordnung tragen 
unzweifelhaft einen ausgesprochenen morgenländischen 
Charakter. Die Polygamie erscheint unter gewissen ße- 
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dingungen gestattet, doch lässt pferade das rasche und 
allgemeine Aufkommen des Hetarenwesens vermuthen, 
dass die Monogamie die Regel blieb. Freilich wird be- 
stimmt, dass wer ein e.-iUÄtjQoo heirathete, ihr in jedem 
Monate dreimal beiwohnen musste! (Plutarch Solon XX. ^) 
Von Sokrates berichtet ein böswilliges und jedenfalls 

') Ueber den iieischlai und die dabei beobachteten Sitten ver- 
breitet sich ausführlich Dr. Ploss (»Das Weib in der Natur- und 
Völkerkunde«^ I, 221 ff.) Er sagt dort (S. 222): »Die* Stellung^ des 
Weibes in der Familie und dem Volke, die j,^e/:^enseiti^^ren Beziehungen 
zwischen Mann und Krau sind lür die Stute <ier Sittlichkeit, aut der ein 
jedes Volk steht, von höchster Bedeutung. Eine wahre Stufenleiter 
zeigt sich da, von der tie&ten Missachtung an bis zur grössten Hoch- 
schStzung, von der schändlichsten Behandlung an bis zu den zartesten 
Rück.^iiijten. Das rein g^esclilechtllche N'crhaltniss tritt eben nur l)ei 
den rohesten Völkern in den Vordergrund, spielt aber auch noch bei 
den halbcivilisirten Völkerschaften eine ganz wesentliche Rolle, während 
bei hochdvilisirten Zuständen das intellectuelle und moralische Wesen 
dem weiblichen Geschlechte seinen Werth ^jiebt, die sexuellen Beziehungen 
aber unter der Herrschalt geläuterter iisthetisiher Anschauung in die 
engsten sittlichen Grenzen eingeschränkt werden. Wo das Weib nichts 
ist als der Gregenstand, durch welchen einestheils die viehischen Grelüste 
befriedigt, andemtheils die anstren^jende Arbeit des Mannes verringert 
werden kann, da wird der Frau auch dixs Aergste in Bezug aut den 
sexuellen Verkehr mit ihr zugemuthet.« — 

Die Sitten der meisten Völker verbieten die geschlechtliche Ver- 
mischung während der Menstruation. Viele kennen sie auch nicht 
während der Schwangerschafts- und der Säug^uncrsperiode. Einzelne 
furdern die Enthaltsamkeit in der lirautnacht. Aberglauben ist hierbei 
acher allein im Spiele. Nicht etwa Delikatesse. Im Buch Tobias 
(Cap. 6. 17 — 23) empfiehlt der Engel Raphael dem jungen Tobias, die 
»om bösen Geist besessene Sara nach der Hochzeit drei Tage noch 
jungfräulich zu lassen, um die tiewalt des Teufels zu brechen. Die 
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völlig ungereimtes Geschwätz, er habe zwei Frauen ge- 
habt und davon die eine und gar noch die Xantippe 
dem Alkibiades freundschaftlich ausgeliehen! 

Der Mann war völlig frei, seine Gattin, die Mutter 
seiner Kinder ohne weitere Förmlichkeiten, zu Verstössen. 
Die Frau hingegen mochte nur dann Hoffnung haben, 

chrisilitlie Kirohc .^teilte im MiUelalter die Forderun/:; aut, tiass dixs 
Paar die ersten drei (oder docli wenig^.stens die erste der) N-iohte in der 
Ehe den Beischlaf nicht vollziehe. Aber : »Kein deutscher Bischof hatte 
die Keckheit, welche einige französische zeigten, sich aus der Dispen- 
sation von diesen Tobiasnächten eine Einkommensteuer zu machen.« 
(K. Wein hold. Die deutsch. Frauen u. s. \v. 8.269.) Das ultonuich 
gehaltene »Beilager« blieb in deutschen Bürgerkreisen bis in das XVII., 
bei fürstlichen Personen bis in das XVm. Jahrhundert hinein bestehen. 

Wenn man die mosaischen Vorschriften über den Beischlaf durch- 
geht, die, hygieinischen Fortlerunß'en entsprossen, bald religiöse fleltunt: 
crlanßtcn, so bcgreilt man, dass die alten Hebräer sioli zur \'iehveiberei 
bekannten; 12 bis 14 Tage im Monate war die altjüdische Frau »unrein«. 

Der Koran schreibt den Ehemännern, die eine Jungfiran gehei- 
rathet haben, vor, dieser die ersten sieben Nächte nach der Hochzeit zu 
vvi<ln)en; eine nicht mehr jun^traiilichc (latlin hat mir auf deren drei 
Anspruch. Auch t)ci den Muhamedanern ist die Vielweiberei durch die 
religiösen Vorschriften über die Enthaltsamkeit mit bedingt. Sofeme 
aber der mohamedanische Mann nicht wenigstens einmal wöchentlich 
seine eheliche Pflicht erfüllt, gilt das als ein Ehescheidun^rscrrund. 

Zoroastcr setzte den Vollzug des Beischlates tur seine Anhänger 
auf je ein Mal in zehn Tagen fest. 

Luther hat sich bekanntlich für zwei Umarmungen in der Woche 
ausgesprochen. 

In allen civilisirten T/ändern bildet die beharrliche Versaß^unc^ der 
Leistung der ehelichen Pflicht seitens der Frau einen Eliescheidungsgrund. 

Brantome (Vie des Dames galantes. Discours IV) berichtet über 
diesen Punkt noch folgende Anecdote : »Ces dames ne ressembloient pas 
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eine ihr zum Fluche ejewordene Ehe zu lösen, wenn es 
ihr gelang, selbst zum Archonten vorzudringen. Das 
blieb jedoch eine Unmöglichkeit; denn das Haus stellte 
ja für die Frau ein festes ( iefängniss dar. Der Mann 
konnte niemals die Ehe brechen, die Frau musste in 
solchem l'alle Verstössen werden, wollte der Gatte nicht 
ehrlos erscheinen. 

Es bleibt anzunehmen, dass lange Gewohnheit die 
Frauen jene Ergebenheit lehrte, oiine welche es ihnen 
gewiss ganz und gar unmöglich gewesen wäre, ihr Schick- 
sal zu tragen. Ohne die Geduld aber, welche die athe- 
nischen Ehefrauen bewiesen, hätte ein derartiger Brauch 
sich niemals erhalten können. Dass es auch zänkische, 
übellaunische Weiber gab, welche dem Manne durch ihre 
Unliebenswürdigkeit manche bittere Stunde bereiteten, 
lässt uns die bekannte Anekdote von den Beziehungen 
der Xantippe zum Sokrates ahnen. 

Was für Gedanken wollten geistig regsame Männer 
mit derartigen Lebensgefährtinnen austauschen.^ Und wie 
leicht verständlich erscheint uns Sokrates, wenn er den 



k une dame espagtiole dont la vic est escrite dans l'Histoire d'Espa^ne, 
laquelle, un jour que le g^raiid Alphon:ie, roy d' Arraf^on, faisoit son 
entr6e dans Saragosse, se vint jetter a, genoux devant luy et luy demander 
justice. Le Roy ainsi qn'il la voulois ouyr, eile demanda de luy parier 
a part, ce. qu'il luy octroya : et, s'estant piainte de son mary, qui couchoit 
avec eile trente-deux fois taut de jour (]ue de nuict, (]u'il ne luv donnoit 
patience, ny ces^e, ny repos; le I\<»v, ayani envoyt'' ([uerir le mary et 
sceu qu'il estois vray, ne pensant point faillir puis qu'elle estoit sa femme ; 
le conseil de Sa Majest^ arrestd sur ce fait, le Roy ordonna qn'il ne 
la toucherci.N <iuc six fois .... 

Günther, Weib und Sittlichkeit. Ö 
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Kiitobulos fragt: »Giebt es denn irgend Jemanden, mit 
dem Du weniger sprichst als mit der Gattin?« 

In dieser Thatsache fmdet sich auch die Erklärung 
•fiir das Hetärenthum. Wohl unterscheiden müssen wir 
aber zwischen der Prostitution und dem Hetärenthum, 
das neuzeitliche Begriffsverwechsiung gerne in einem 
Athemzuge nennt. Demosthenes gab eine Erklärung 
der bezüglichen Verhältnisse wie sie sich auf die Ehe 
bezogen indem er sagte: »Wir nehmen uns Frauen, um 
rechtschati'ene Kinder zu zeugen, Beischläferinnen, um 
eine gute Pflege zu haben und Hetären, um das Ver- 
gnügen der Liebe zu geniessen«. 

Eine Prostitution im neuzeitUchen Sinne gab es 
nicht in Hellas; denn man kannte keine Prostituirten, 
weü der aussereheüche Geschlechtsverkehr weder für den 
Mann noch für die Frau, welche keinen Anspruch auf 
die Ehe erhob, als unehrenhaft angesehen ward. Vollends 
die Hetäre ist die irdische Verkörperin der Aphrodite 
und in ihrer Art heilig gleich dieser. Der Umgang mit 
den Hetären hob den Mann bei vollem Bewusstsein auf 
eine höhere Stufe; denn es Hess ihm zum Einzelwesen 
werden, das unbekümmert um den Staat das ihm ver- 
wandte Individuum suchte, welches ihm neben dem 
sinnlichen einen hohen g(Mstigon Genuss gewährte. 

Die zur rein körperlichen Thätigkeit erniedrigte Ehe 
beförderte das Hetärenthum, dessen Einwirkungen die 
Phüosophie der Sophisten den Satz verdankte, dass der 
Mensch das Maass aller Dinge sei. Damit und ebenso 
mit der sokratischen Ansicht, dass der Mensch zuerst 
als Mensch und höchstens in zweiter Linie als Bürger 
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erscheine, war für den athenischen Staat das Todesurtheil 
gesprochen. Er musste zusammen brechen, sobald die 
Ueberzougung in der Masse der Denkenden die Oberhand 
gewann, dass der Einzelne das Recht habe, unbekümmert 
um das Wohl und Wehe der Allgemeinheit, dem Selbst- 
genusse zu leben. 

Die Ehe, in der nur der Mann frei erschien, Hess 
endlich Athen verkommen, aber auch die dorische Ehe 
mit ihren strengen starren Formen, wie sie Lykurg um- 
rissen, führte in letzter Linie zum Verderben Spartas. 

Hier blieb die Ehe eine Staatseinriclitung, in der es 
für den Einzelnen keine Freiheiten gab, wobei jedoch 
die tMn/.e Anfjeleu^enheit als eine grossartige Menschon- 
fabrik erscheint, welche, schliesslich nach veralteten Grund- 
sätzen arbeitend, nur mindcrw erthige Waare erzeugt. 

Das Recht der Kinderaussetzung gehörte dabei nicht 
etwa dem Vater, wie nicht selten aus falsch erklärten 
Berichtstellen gesclüossen wird, sondern den Aeltesten 
des Staates und der Erzeuger hatte die Verpflichtung, 
diesen das Xeugei)orene vorzulegen. Das allein zeugt 
davon. >vie ethisch und wie durchaus politisch die Grund- 
lagen der spartanischen Ehe gewesen sind. Als Leonidas 
auszog, die Thermoph) Icn zu yertheidigen, waren seine 
letzten Worte, die er in der Ahnung seines Todes an 
die Gattin, an Gorgo richtete : Heirathe Edle und ge- 
bäre fildles.« König Anaxagoras, welcher das Sitten- 
gesetz überschritt, da er mit zwei Frauen lebte, fand 
nicht nur Duldung, sondern sogar hohe Anerkennung bei 
seinen spartanischen Zeitgenossen; denn er bevölkerte 
ja Lak£j.^(jenion mit edlen Bijrgern. Auch diese That- 

6» 
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Sache verräth ihren morgenUindischen Ursprung. Welche 
bürgerlichen Vortheile der reiche Kindersegen dem Asiaten 
brachte, erzählt uns die Bibel vielfaltig. Die romanischen 
Völker und zwar vornehmlich die Italiener stehen heute 
noch auf dem nämlichen Standpunkte: Der g^emeine 
Mann im Staate König Humberts betrachtet die Frau 
als unselig, welche keine, oder nur wenige Kinder ihr 
eigen nennt. Napoleon I., ein Neulateiner vom reinsten 
Wasser, aber niemals ein Franzose, der ähnlich wie die 
dritte Republik aus sehr durchsichtigen Gründen die 
möglichste Fruchtbarkeit der Frauen erstrebte, dachte 
daran den Schwangeren mUitärische Ehren durch die 
Schildwachcn erweisen zu lassen. Das jetzige 1-rankreich 
sucht die Abneigung der Bürgerschaft gegen reich be- 
völkerte Kinderstuben durch Belohnungen zu überwinden, 
ohne jedoch mehr als nur höchst bescheidene Erfolge 
zu erzielen. 

In Sparta, dem fest geordneten Staate des L\ kurg 
waren solche Maassnahmen unnöthig. Die Erziehung 
beider Geschlechter nahm in letzter Linie einzig darauf 
Rücksicht eine gesunde Nachkommenschaft zu erzielen. 
Mit vollem Bewusstsein dessen was er anordnete, gebot 
der lakaedemonische Gesetzgeber die harte körperliche 
Ausbildung der Mädchen, »damit die in einem starken 
Körper crzeuj^te Frucht kraftvoll aufkeime und ircdeihc, 
die Weiber selbst aber die zur Geburt erforderliche 
Kraft erlangen und die Schmerzen leicht und ungefährdet 
überstehen möchten«. (Plutarch: Lykurg XVL) 

Die Athener lernten ihre zukünftigen Ehefrauen un- 
gefähr in der nämlichen Weise kennen, wie dies bei den 
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ncLizcitliclion Komanon noch geschieht, welche ausschliess- 
lich die Kiostererziehung für ihre Töchter belieben, also 
an den religiösen Festen. Die Spartaner dai^eij^en ver- 
einigten die heranwachsenden Jünghnge und Jungtrauen 
zu gemeinschaftlichen körperlichen Uebungen. wobei 
beide Geschlechter nackt oder doch wenigstens naliezu 
unbekleidet erschienen. Jene Gelehrten, denen der helle- 
nische Geist trotz aller ihrer Sprachkenntnissc ein sieben- 
fach versiegeltes Buch blieb, haben daraus geschlossen, 
dass diese Sitte darum eingeführt worden sei, damit der 
Naturtrieb sich abstumpfe. Gerade das Gegentheil solcher 
Behauptung birgt die Wahrheit. Zunächst sei nur daran 
erinnert, dass dem Hellenen die Nacktheit im alli^emeinen 
keineswegs anstössig erschien, sondern als eine durch die 
glücklichen klimatischen Verhältnisse seines Landes er- 
möglichte Bequemlichkeit galt. Im weiteren zeigt sich 
auch in dieser bereisten Anordniini,^ des L\ kur^^ der volle 
Hellenismus, der die körperliche Schönheit des weib- 
lichen Geschlechtes, die Freude an der lebenden Plastik 
für die Zwecke des Staates geradezu ausnützte, indem 
er die Jünglinge anregte, sich passende Ehefrauen zu wählen. 

Der Athener empfing die Ikaut aus den Händen 
ihrer natürlichen Vormünder, der Spartaner hatte die 
Verpflichtung sie sich zu rauben. — Der Athener ver- 
lebte immerhin den grösseren Theil des Tages innerhalb 
seines Hauses, der Spartaner blieb an die Männergesell- 
schaft gebunden. Wollte er die Gattin ix-suchen. so 
musste dies verstohlen geschehen. Den Grund für diese 
Sitte, welche uns heute als höchst gekünstelt erscheinen 
"^ag, verräth uns Xenophon (Lakacdem. I, 5.). Es 
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geschah, weil man der Ansicht lebte, durch diese ge- 
legentlichen Beiwohnungen die Fruchtbarkeit der Ehen 
zu befördern! Wir dürfen an der Erklärung Xenophons 
nicht zweifeln; denn die Einrichtung passt ja vorzüglich 
zu dem Wesen der spartanischen Liebe. — Der Athener 
war von jeher so selbständig gewesen, dass er die Zeit 
und den Ort bestimmen durfte, wann und wo er heirathen 
wollte. Der Spartaner musste sich auch hierin den 
Staatsgesetzen unterwerfen. Wer die Ehe verschmähte 
blieb von den Uebungen der Mädchen ausgeschlossen 
und Hagestolze mussten zur harten Winterszeit nackt um 
den Markt herum tanzen und dabei gar noch ein Spott- 
lied auf sich selbst absingen. 

Der Winter galt in Sparta als die passendste Zeit 
zur Eheschliessung ; denn nicht nur war dann die männ- 
liche Jugend ohne kriegerische Beschäftigung, sondern 
man wünschte auch, dass die Geburten möglichst in den 
Spätsommer fallen sollten, weil der Frauenkorper in dieser 
Jahreszeit als am gesündesten und widerstandsfähigsten 
erachtet ward. Keine Jungfrau durfte geraubt, also ge- 
heirathet werden, die nicht nach Ansicht der Aeltesten 
reif und tüchtig zur Mutterschaft erschien. Das weib- 
hche Heirathsalter mag zwischen dem zwanzigsten und 
vierundzwanzigsten Lebensjahre gelegen haben; für die 
Männer galt die Zeit um die dreissig herum als die 
passendste. Auch hierin sehen wir wieder die Rück- 
sichten des Staates fiir eine gesunde Nachkommenschaft. 
Jugendhche Ehen sollen veriüudert werden, um weder 
Mutter noch Kind zu gefährden; der Mann darf nur in 
der Blüthe seiner Kraft das Höchste erfüllen. 
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V'atcrfreudon kannte der Spartaner kaum, ja nicht 
einmal die höheren Befriedigungen, welche die Frauen- 
liebe gewährt. Die Kinder gehörten nicht der Familie, 
sondern dem Staate, der Einzelne war zudem nicht ein- 
mal sicher, ob er seinen Nachkommen vor die Aeltesten 
trage; denn, wie diese gewöhnlich die ihnen am ehesten 
zusanunenpassenden Paare bezeichneten, ohne nach deren 
Neigung zu fragen — L\ kurg selbst wollte die Bürger 
nur von den Besten, nicht aber von jedem ohne Unter- 
schied erzeugen lassen (Plutarch XVI.) — so erlaubte 
er auch den Ehemännern ihre Frauen zu vertauschen 
und diese mussten sich willenlos in solches Schicksal 
fügen. Das vorausgesetzt, wird man das bekannte Wort 
des Greradates leicht verstehen, in Lakaedämon gebe es 
keinen Ehebruch. 

Doch selbst die von den Gesetzen des Lykurgs be- 
herrschte Menschheit wusste sich endlich zu der höheren 
individuellen Freiheit durclizuringen. Xenophon, der 
mit dem geübten Auge des Sittenbeurtheilers das spar- 
tanische Staatswesen betrachtete, rief aus iXIW i.): AVürde 
mich aber irgend wer fragen, ob ich glaube, dass an des 
Lykurg's Ordnuni^en auch jet/t noch mit unerschütter- 
licher Gewissenhaftigkeit festgehalten werde, so möchte 
ich das beim Zeus nicht allzu kühnlich behaupten«. Das 
war im vierten Jahrhundert vor unserer Zcitreclmung, 
nur um ein weniges später gilt Sparta als ein von einigen 
Oligarchen beherrschter, völlig entarteter Staat. 

Der Verfall zeigte sich nicht so schnell in dem 
Öffentlichen wie in dem häusHchen Leben der Lakae- 
dämonier. Die ganz und gar zur Unnatur gewordenen 
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Beziehungen der beiden Geschlechter zu einander äusserten 
sich vornehmlich darin, dass die Frauen nun glciclisam 
unbewusst als Rächerinnen auftraten. 

Einst waren sie seelenlose Gebiirerinnen gewesen, 
jetzt wurden sie, bestimmt durch die immer mehr über- 
hand nehmende Sitte der Weiber^enieinschaft, zu hcrz- 
und schamlosen Buhlerinnen. Bereits im 3. Jahrhundert 
vor unserer Zeitrechnung^ erschollen laute Klaffen, dass 
es in Sparta zwar noch tugendhafte Männer aber keine 
ehrbaren Frauen mehr gäbe. Der Strom der so lange 
zurückgedämniten höheren Sinnlichkeit brandete über alle 
Dämme, die einstigen Sklavinnen zerrissen nicht nur ihre 
Ketten, sondern schwangen sich geradezu zu Beherrsche- 
rinnen derjenigen auf, welche ihnen vorher, im Namen einer 
barbarischen Staatsvemunft, die Seele getödtet hatten. 

Und nun Komi — 

Ueber die allgemeine Stellung der römischen Frau 

in der Eigenschaft als Ehegattin, belehrt uns in über- 
zeugender Weise die alte Sage von dem Raube der 
Sabinerinnen. Die nackte Gewalt erzwingt die Herrschaft 
über das andere Geschlecht, der Raub betritit jedoch 
lediglich Jungfrauen, d. h. mit anderen Worten, die Ehe- 
gattin bleibt unantastbar und das Opfer einer schnöden 
Vergewaltigung lernt durch die Gewohnheit den Mann 
lieben. 

Im ältesten Rom ist die Frau eine rechtlose Person- 
lichkeit, einen indirekten Schutz gewähren ihr lediglich 

die vom Manne beobachteten leges sacratae. Ein uraltes 
Gesetz erschwerte jedoch die Ehescheidung. Diese konnte 

nur beantragt w erden bei vollendetem Ehebruch seitens 
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der Gattin, bei einem von ihr bc^^angcnen Verbrechen 
gegen das keimende Leben oder bei gröblicher Vernach- 
lässigung: der Hauswirthschaft. Sonst sollte der Mann 
gehalten bleiben, einer von ihm verstossenen iTau die 
eine Hälfte seines Vermögens zu geben, die andere aber 
der Ceres zu opfern. Dies hicss demnach, die Ehe im 
grossen und ganzen für unauflösbar zu erklären. 

Die Staatsvemunft stand der scharfen Auffassung 
von der Unverictziichkeit der Ehe zu Gevatter. Das auf- 
strebende Rom konnte nur dann auf eine dauernde Existenz 
rechnen, wenn seine Bürger die Ehegesetze strenc^e be- 
obachteten und wenn demnach die Familie und deren 
Erhaltung der Mittelpunkt des socialen Lebens ward. 
Darum auch die grossen FeierUchkeiten bei der Hochzeit, 
der Familiengründung, die wir in Hellas vergebens suchen. 
Der römische Gatte empling die Frau aus den Händen 
ihrer Verwandtschaft und damit es ihm fürderhin nicht 
schwer falle, die gesehene Conx entio in manum zu jeder 
Stunde zu beweisen, begleiten ihn zehn ehrbare Zeugen 
zur Vollziehung des feierlichen Opfers, an dem das panis 
farreus nicht fehlen darf. 

Die »strenge Ehe« blieb einem Stande der römischen 
Bürgerschaft durch alle wechselnden Zeiten erhalten, de n 
Priestern des Jupiter nämUch (iiamines dialis). Der 
Grundsatz der Einzel ehe (welcher sich auch be- 
sonders in jener Bestimmung verkörperte, dass die 
Flaminen ihr Amt beim Tode der Gattin ntederlcf^en 
mussten) ist durch die römische Weitherrschaft 
ein Gemeingut der europäischen Völker ge- 
worden. 
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Auch die altrömische Ehe^esetz^ebunej trug den 
Stempel der ausgesprochenen Härte in den die Frau 
betreffenden Bestimmungen. Ihr gesammtes Hab und 
Gut gehörte unbedingt dem Manne, zu dessen Sippe sie 
ohne weiteres übertrat. Die Frau konnte Nichts für 
sich erwerben, ja nicht einmal Geschenke, selbst nicht 
vom Gatten empfangen und keinerlei letztwilUge Ver- 
fü^^ung treffen. In allen Fällen ist die Frau dem Manne 
untertlian. Er darf sie strafen und nur bei schweren 
Vergehen seine Verwandtschaft zur Urtheilschöpfung 
\ ersammehi. Ist der Gatte noch nicht das Haupt der 
Familie (paterfamihas), so folgt die Frau den Geboten 
des Schwiegervaters. 

Bei alledem genoss die römische Gattin wohl auch 
in den ältesten Zeiten eine weit grössere thatsächliche 
Freiheit wie ilire hellenische Schwester und je mehr sie 
Gebrauch zu machen wusste von ihren geistigen Talenten, 
desto umfangreicher waren ihre Eigenrechte. 

Sehr im Gegensatz zu der »strengen Ehe« der 
Patrizier, stand die »freie Ehe« der Plebejer. In der 
einfachsten Weise abgeschlossen, konnte sie auch ohne 
weitere FörmUchkeiten gelöst werden. Dem consensus 
gegenüber, durch welchen die Ehe zu Stande kam, hielt 
sich der dissensus, den anzuwenden, vielleicht schon 
eine kleine Meinunij^sverschiedenheit der bisherif^en Gatten 
genügte. In der alt -plebejischen Ehe blieb die Frau in 
der Gewalt ihrer eigenen Familie und damit ohne erb- 
rechtliche Ansprüche an den Mann, dem sie ihrerseits 
höchstens eine Mitgift zubrachte. Zusammenhanglos und 
ungemeinschaftlich waren derartige Verbindungen der 
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Plebejer unter einander, also ^cwisscrmasscn l^hcn auf 
Zeit« ; denn auch der Frau blieb das Recht ausdrücklich 
gewahrt, die Trennung ihrerseits beanspruchen zu dürfen. 
Andererseits bcsass die alt- plebejische Gattin etwa die 
Eigenschaft eines lebenden Bandes, einer Vermittlerin 
zwischen zwei Sippen, welche Freundschaft bei einander 
suchten. 

Es kam gewiss häufig und bereits in den ältesten 
Zeiten der Stadt vor, dass Patrizier Verbindungen mit 
Plebejerinnen eingingen. Umgekehrt dagegen erscheinen 
Ver einigungen zwischen Plebejern und Patrizierinnen 
völlig ausgeschlossen, angesichts der starr geformten 
ramilicnhcrrschaft des Patriziates. Die aus einer ge- 
mischten Ehe entspringenden Kinder blieben in dem 
Stande der Mutter und der Kampf der Plebs drehte sich 
zum guten Theile darum, dieses Unrecht zu beseitigen. 
In den Zwölftafelgesetzen erschien dann zum ersten Male 
die Bestimmung, dass die plebejische I'^he eine strenge« 
im patrizischen Sinne werde, soferne die Frau ein ganzes 
Jahr und ohne Unterbrechung, im Hause des Gatten ge- 
weilt habe. Heirathete ein Patrizier eine Piebejerin, so 
schloss er die Ehe zumeist durch die coemtio im Sinne 
der strengen P'orm ab. Die lex Canuleia de conubio 
(445) gab nämlich die Eheschliessung frei zwischen 
Patriziern und Plebejern und l)estimmte ausdrücklich, 
dass die Kinder dem Stande des Vaters folgen sollten. 
Immerhin erhielt sich der Gebrauch, dass die Frau inner- 
halb des ersten Jahres ihres Zusammenlebens die Ent- 
scheidung darüber zustand, ob sie flir später den Vollzug 
der convcntiü in manum wünsche, oder hierauf verzichte. 
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So viele Rechte auch immer das Gesetz dem Manne 

bewahrte, so gross blieben die Forderungen für die sitt- 
liche Hochachtung des Weibes. Schon die Sage berichtet, 
dass die geraubten Sabinerinnen viele Ehrungen erfuhren 
und dass ihnen die Befreiung von allen schweren Haus- 
arbeiten zugestanden ward. Das Fest der Matrimonalien 
leitete seinen Ursprung von der stürmischen Braut- 
werbung der Leute des Romulus her. Die Monogamie 
blieb ferner doch auch dann die gesetzlich allein an- 
erkannte Fo'rm als bereits die Sitten stark gelockert 
erschienen. Zwar wagte es Casar, nach dem Berichte 
Suetons, vor dem Senate den Antrag zu stellen, die 
Doppelehe zu erlauben aber erst unter Diocletian (284— 
305 n. Chr.) musste ein Gesetz gegen die Bigamisten 
erlassen werden. Die weibliche Keuschheit, die un- 
verletzte Jungfräulichkeit, die kindliche Liebe ipietas), 
die bis zum Tode ausgedehnte Treue der Wittwe im 
Ancicnkcn an den \ erstorbenen Gatten, die Elirbarkeit 
in Sprache und Benehmen, galten bis zu der Zeit, da 
die orientalischen Ausschweifungen die römische Gesell- 
schaft überflutheten, als die höchsten idealen Güter der 
Nation. So verherrlichen verschiedene alte Sagen die 
Töchter, welche ihre Kitern dadurch vor dem Hunger- 
tode schützten, dass sie ihnen im Kerker die Brust 
reichten. Auf den Grabschriften lindet sich das Lob der 
Wittwen, die univirae et castissimae lebten. Frauen, 
welche im Rufe der Liederlichkeit standen, durften bei 
schwerer Strafe den Altar der Inno nicht berüiiren. Der 
dem Consul vorausschreitende Lictor hatte das Recht, 
den Vater des höchsten republikanischen Würdenträgers 
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aber niemals auch nur die geringste Matrone aus dem 
\\ ege zu weisen. Die geraubten Sabinerinnen und in 
späterer Zeit die Mutter und die Gattin Coriolans spielten 
die Rolle von Ketterinnen des bedrohten Staates. Der 
Tempel der Glücksgöttin erinnerte für ewig an diese 
Frauenthaten, jener der \^mius ( aha an die opfer- 
willigen Bürgerinnen, welche das Haupthaar opferten, um 
Bogensehnen daraus zu drehen oder ihre Kleinodien 
herbeibrachten, um die Gallier zum Abzüge zu be- 
stimmen. 

Völle fünf Jahrhunderte soll keine Sciieidung vor- 
gekommen sein und Plautus behauptet sogar, dass es 
auch dann noch längerer Zeit bedurfte, ehe die öffent- 
liche Meinung derlei Vorkommnisse ohne Kopfschüttcln 
entgegen nahm und sich mit dem Gedanken vertraut 
machte, dass Ehen thatsächlich gelöst werden konnten. 
Der Ehebruch seitens der Frau galt lange für unerhört; 
jedenfalls erwartete die Schuldige eine harte Strafe. Sei 
es, dass man sie tödtete, sei es — wenn sie nicht dem 
Patriziate angehörte — dem Volke überlieferte, das ihr 
die schrecklichste Schmach zufügte. Andererseits beging 
der Mann nach dem Gesetze niemals Ehebruch. Sagte 
doch Cato: »Wenn Du Dein Weib im Eiiebruch auf 
frischer That überraschest, so magst Du sie ohne Richter- 
spruch und ohne Strafe furchten zu müssen, tödten. 
Wenn sie Dich dagegen in dem nämUchen Falle ertappt, 
so darf sie es nicht wagen, Dich auch nur mit dem 
Finger zu berühren. 

Doch die Sitten verfielen, sobald Rom mehr und 
mehr zur Herrscherin über den Erdkreis ward. 
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Wollen wir Li\ ius (VIII., 18) glauben, so entstand 
um das Jahr 186 vor unserer Zeitrechnung in Rom eine 
Frauen Verschwörung, die unter der Maske geheimnissvoller 
religiöser Versammlungen nichts anderes bezweckte, als 
die Ermordung der Gatten. Jedenfalls waren die Sitten 
um die Zeit bereits bctlcnklich gelockert und die Frauen 
fingen an auch in poUtischer Hinsicht entscheidend auf- 
zutreten. Das lehrt die Geschichte der lex Oppia (197). 
Nach Li V ius (XXXIV. 1. 39.) sollte das Gesetz ver- 
hindern, dass eine Frau mehr als eine halbe Unze an 
Edelmetall ihr eigen nenne, dass sie bunte Kleider 
trüge, oder in privater Angelegenheit im Weichbilde der 
Stadt einen Reise wagen benütze. M. P. Cato, damals 
Consul, hielt eine donnernde Rede auf dem Forum und 
empfahl die Beibehaltung des Gesetzes. Aber er rechnete 
nicht auf den Widerstand der Frauen. Diese eilten, die 
reichen Patrizierinnen so gut wie die armen Weiber aus 
dem Volke, auf den Markt und durch Schmeicheleien wie 
Drohungen aller Art vermochten sie die zur Abstimmung 
versaiiiniellcn I^ui^ht dahin zu bringen, dass ihnen unbe- 
schränkte Willensfreiheit in all' den Dingen zugesprochen 
ward, welche ihren Luxus betrafen. 

Damit hatten die römischen Frauen eine Selb- 
ständigkeit ohne Gleichen erlangt und sie säumten nun 
nicht, ihre Freiheiten stetig auszudehnen. Da die herrschen- 
de Sitte dem weiblichen Geschlechte keinerlei ernste Be- 
schäftigung gewährte — die Pllege des Hauswesens blieb 
fast ganz den Sklaven überlassen — so verlor die über- 
grosse Zahl der Bürgerinnen ihre Zeit in den schlimmsten 
Genüssen. 
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Die römische Ehefrau gewann in dem Zeitraum, der 

zwischen den punischcn Kriegen und der Annaiune des 
Christenthums als Staatsreligion liegt, ungemein viele 
Rechte. Sie wurde frei, unabhängig — selbst in allen 
Vermögens- und Besitzesfragen — und stieg zudem in 
der Werthschätzun^ des anderen Geschlechtes. Die Ehe 
selbst beruhte jetzt ledighch auf dem freien Ueberein- 
kommen der Gatten, die ohne weiteres von einander 
gin<^en, wenn sie den Augenblick und die Umstände für 
eine Trennung passend erachteten. Der Schönschwätzer 
Cicero (um nur ein Beispiel zu ^cben), den die heutige 
Erziehungslehre ob seiner »sittlichen Grundlagen« noch 
immer mit Vorliebe ins Treffen führt, trennte sich — 
Plutarch berichtet das — von seiner Gattin Terentia, 
weil er eines ehelichen Goldfisches bedurfte, um» seine 
Schulden zu /.ahlen. Ebenso handelten viele Frauen und 
die spottenden Dichter wussten die sonderbarsten An- 
häufungen von Scheidungen aufzuführen. Dennoch darf 
behauptet werden, dass die römischen Damen der Kaiser- 
zeit weit besser waren, als ihr Ruf das haben wollte. 
Gerade in der Periode, deren allgemeine Sittenlosigkeit 
so ungeheure Maasse annahm, dass kein Geschichtsschreiber 
es wagen mag, sie vollständig zu scl.iidcrn, ImLlcn sich 
andererseits die herrlichsten Beispiele für die eheliche 
Treue, welche das gesammte Alterthum nur kennt. 

»Auch hat die Geschichte manches leuchtende Bei- 
spiel weiblicher Seelengrösse und Hochherzigkeit gerade 
aus Zeiten aufbewahrt, die, im Ganzen betrachtet, nur 
ein abschreckendes Bild tiefster Herabwürdigung und 
erbärmlichsten Knechtsinns zeigen, in jenen furchtbarsten 
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Perioden der kaiserlichen Schreckensherrschaft, wo selbst 
Frauen um der Thränen willen verfolgt wurden, die sie 
ihren geopferten Angehörigen nachweinten, haben sie 
nicht selten den Männern das Beispiel des Muthes, der 
Treue und Aufopferung gegeben; wie auch in der Zeit 
der Proscriptionen die Gattinnen den Geächteten die 
höchste Treue bewiesen, während die Söhne sich durch- 
weg treulos zeigten«.*) Die hohe Menschlichkeit, welche 
die christliche Lehre athmet, ist den Frauen am 
wenigsten zu Gute gekommen, obwohl sie und nur sie, 
den neuen Glauben zur Ausbreitung brachten. Das wahre 
Christenthum will die Gleichheit und die geistige Freiheit 
der vernunftbegabten \\ escn. Darum furdcrten die Ur- 
christen die Abschaft'ung der Sclaverei wie des Götzen- 
dienstes in jeder Form. Wie schnell jedoch das Ur- 
christenthum zuriicktrat und der nackten Selbstsucht 
Platz machte, dess ist schon der alte Kirchengeschicht- 
schreiber Eusebius Zeuge; denn er klagte bitter darüber, 
dass es nur wenige wahre Christen gäbe. Und je weiter 
die Zeit fortschritt, desto weniger ciui.-^Uich wurden die 
Christen. 

Eine kurze Betrachtung der Ansichten über die Ehe 
zeigt deutlich wie schnell man sich von den vernünftigen 
Gedanken des Urchristenthums entfernte. 

»Die Männer sollen ihre Weiber lieben als ihre 
eigenen Leiber; denn wer sein Weib liebt, liebt sich 
selbst (Ephes. 5, 28) und ferner: ^ Weder der Mann 



*) Ludwig- Friedländer. Darstellungen a. d. Sitten(jc5chichte 

Roms in der Zeit von August bis zum Ausgang der Antonine. 1. \ . 49'/ 
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ohne das Weib, noch das Weib ohne den Mann ist in 
dem Herrn« (Corinth. ii, 12): Das sind Lehren von 
höchster Sittlichkeit, fordern sie doch die durch die Liebe 
geschaffene Einheit zweier Menschen von verschiedenem 
Geschlecht, also die Ehe. 

Wie aber entwiclceiten sich thatsächüch die Dinge? 
Genau so barbarisch wie die Kirchenväter über alle Er- 
zeugnisse der Kunst dachten, so unnatürhch gaben sie 
sich in Rücksicht auf die Forderungen des Menschen an 
den Menschen. Wer schon im Heische Unfleischliches 
in sich hat, wird bei der allgemeinen UnsterbUchkeit vor 
Andern viel voraus haben , sagte Augustin (De sancta 
Virgin. XVÜI.) Es mag nicht Wunder nehmen, wenn 
unter solchen Umständen jede nützliche Thätigkeit als 
irrehgiös, jede Ehe als eine Schamlosigkeit angesehen 
wurde. 

»Die Ehe überhaupt — oder in der Ehe sich der 
vollständigen Vereinigung zu enthalten, wurde als ein 
Beweis der Heiligkeit, und die Ehe selbst von der rohesten 
und niedrigsten Seite betrachtet. Die Vorstellung von 
ihrer Unreinheit nahm viele Formen an, und übte Jahr- 
hunderte lang einen überaus grossen Einfluss auf die 
Kirche. So war es während des Mittelalters Gebrauch, 
in der Nacht nach der Conmiunion zu Ehren der heiligen 
Handlung sich des Ehebettes zu entziehen. Ausdrücklich 
verboten war es Eheleuten, sich an einem der grossen 
Kiirchenfeste zu betheiligen, wenn sie die Nacht vorher 
das Bett getheilt hatten, und der heilige Gregorius der 
Grosse erzählt, eine junge Frau wäre \()in Dämon be- 
sessen worden, weil sie, ohne diese Bedingung erfüllt zu 

G&nther, Weib und Sittlichkeit. 7 
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haben, an der Proccssion des heiligen Sebastian Thieil 
nahm. Noch itn zwölften Jahrhundert schildert die be- 
rühmte \^ision Alberic's einen besonderen Folterplatis 
in der Hölle als einen aus einer Mischung von siedendem 
Blei, Pech und Harz bestehenden See, bestimmt zur Be- 
strafung solcher Eheleute, die an Kirchenfesten oder 
Fasttagen ehelichen Umfang geflogen hatten.»') 

Der Apostel Paulus scheint bereits die Ehelosigkeit 
empfohlen zu haben, wenn er sagt: »Bist du an ein 
Weib gebunden, so suche nicht, sie los zu werden, bist 
du aber los vom Weibe, so suche kein Weib; so du 
aber freiest, sündie:est du nicht, und so eine Frau freiet, 
sündiget sie nicht, doch werden solche leibliche Trüb- 
sale haben.« (I. Cor. 27. 28.) Und femer: »Wer ver- 
heirathct i.st. der thut gut, wer aber nicht verheirathet 
ist, der thut besser. (I. Cor. 38.) Scheinehen sind denn 
auch im Mittelalter keine Seltenheiten gewesen : Es lebten 
u. A. in solchen ganz und gar unnatürlichen Verhaltnissen 
der Kaiser Heinrich II, der Heilige (1002 — 1024), Eduard 
der ik^kenner von England (1042— loiÄ)) und Alphons 11. 
von Castilien. 

Erst Papst Urban IIL hob die Kirchenstrafen auf, 
welche Jene bedrohten, die zu einer zweiten oder dritten 
Ehe schritten. 

Das Moment der Liebe und der Innerlichkeit ist 
der römischen Kirche in der Auffassung der Ehe über- 
haupt ganz fremd, und diese erscheint ihr daher 
nicht als die nothwendige sittliche Verbindung von 

'j Lccky a. a. O. 11. 271. 
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Liebenden, welche in dieser Liebe den Ausgangs- 
punkt aller weiteren Bestimmungen hat, sondern die 

Ehe an sich und in sich ist hier etwas Sclüechtes 
und Unheiliges, welches nur als Symbol, als Bild der 
Vereinigung Christi mit der Kirche, religiöse Weihe und 
Bedeutung erhält. Diese symbolisirte geistige Vereinigung 
behält natürlich stets den absolut höheren Werth, und 
wenn daher der eine Ehegatte dem Büde der Vereinigung 
mit Christi seine wirkliche Verbindung mit der Kirche 
und durch diese mit Christus vorzieht, so muss die Ehe 
als das Niedrige und Sinnliche weichen, und es entsteht 
so weniG^stcns die faktische Trennung der Ehegatten. — 
Auf gleiche Weise bildet sich consequent die Lehre von 
der geistlichen Verwandtschaft im kanonischen Rechte 
aus, weiche, da sie mit der körperlichen kontrastirt, und 
als eine höhere wie diese zu betrachten ist, schon in 
den ältesten Zeiten der Kirche zwischen Personen, welche 
bei dieser feierlichen Handlung interveniren, die Heirath 
verbietet, und selbst die Ehe der Eltern, welche ihr 
Kind aus der Taufe gehoben, trennt, oder doch in späterer 
Zeit die Enthaltung vom geschlechtlichen Umgänge vor- 
schreibt. 

Indem die Ehe an sich auf diese Weise gar 

keine Heiligkeit und sittliche Berechtigung in den 
Augen der Kirche hat, betrachtet diese konsequent jede 
einzelne Ehe, jede diese Ehe, als ein durch die sünd- 
hafte Natur der Menschen herbeigefulirtes Verhaitniss, 
in welchem sie der besonderen Gnade Gottes bedürfen, 
um in diesem sündlichen Zustande der Heiligkeit thcil- 
haftig zu werden, und ihren wechselseitigen Pflichten, 

7* 
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unter denen die der keuschen Befriedigung des Geschlechts- 
triebes obenan steht, genügen zu können, und so ent- 
wickelt sich denn in der römischen Kirche die Lehre 
vom heiligen Sacrament der Ehe. Man hat häufig einen 
Widerspruch darin gefunden, dass die Kirche, während 
. sie einerseits die Ehe als etwas Unheiliges betrachtet 
und dem ehelosen Zustand den unbedingten Vorzug 
giebt, dennoch andererseits die Ehe als ein Sacrament, 
somit als etwas Heiliges und Göttliches setzt. Dies ist 
jedoch nicht nur nicht widersprechend, sondern vielmehr 
folgerichtig; denn indem die Kirche die Ehe an sich als 
etwas Unheiliges und Sündliches betrachtet, muss diese 
Ehe, die Ehe im konkreten Falle, welche zur Erhaltung 
des Menschengeschlechtes nothwendig ist, eben desshalb 
eine besondere göttliche Segnung geniessen, um zum 
Frommen der Menschen und zur Ehre Gottes bestehen 
zu können, und so w ird diese Klic zu einem Sacramente 
erhoben. 

Mit dieser Heiligung der Ehe zum Sacrament ist 

zugleich auch ihre Unauflöslichkeit gesetzt. Man stritt 
sich lange Zeit auf den Conciiien zu Elvira (a. 305) 
Arles (a. 514) und zu Carthago (a. 407) exegetisch um 
die Auslegung der bekannten Worte Cluristi (Math. 5, 32 
und 19, 9)^) und suchte auf manchen von ihnen, wie 

»Ich aber sage euch : Wer sich von seinem Weibe scheidet (es 
sei denn um Ehebruch) der machet, dass sie die Ehe bricht; und wer 
eine Al)|Tcschieclciie tretet, der bricht tlic Ehe.« Math. 5, 32. 

»Ich aber sage euch: Wer sich von seinem Weibe scheidet (es 
sei denn um der Hurerei willen) und freiet eine andere, der bricht <Ue 
Ehe. Und wer die A1]^;;eschiedene heirathet, der bricht auch die Ehe. 
Math. 19, 9. 
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aut dem Concil ad X'emcnam (a. 752} und zu Compit-gnc 
7S7)f gegen die immer mehr aufkommende Ansicht 
von der Unauflösbarkeit des Ehebandes das Princip der 
Trennbarkeit der Ehe festzuhalten; ja neuere Kirchen- 
Schriftsteller (z. B. Plank) sehen in der endlichen Fort- 
setzung der Untrennbarkcit der Ehe und in der alleinigen 
Gestattung der Scheidung von Tisch und Bett nur die 
Fol^e des willkürlichen Strebens nach Vereinigung der 
kirchlichen Lehre mit dem römischen Recht. Und den- 
noch ist die Untrennbarkeit der Ehe nichts anderes als 
eine nothwendige Consequenz ihres sacramentalischen 
Characters. Denn indem diese Ehe vor der Kirche 
geschlossen und von ihr eingesegnet ward, indem diese 
bestimmte Ehe durch die Weihe der Kirche zum Sacra- 
mente erhoben wird, hiesse es die ganze Mächt der 
katholischen Kirche und ihre ganze Fundamentallehre 
von den Sacramenten negiren, wollte man die so ge- 
schlossene, geweihte und eingesegnete Ehe lusen und 
trennen. Die Ehe selbst wird daher bei dieser Fort- 
entwickciung des kaiKuiischen Rechtes nicht darum un- 
auflöslich, weil die Liebe, sondern weil der starre Kanon 
allein ihre Fessel ist«.*) 

Ein sehr unerfreuliches Bild entrollt sich vor uns, 
wenn wir alle die vielfältigen Aussprüche der Kirchen- 
schriftsteller und Prediger verfolgen, welche vom Dogma 
der Erbsünde ausgehend, das Weib als ein »Gefäss der 

Unreinigkeit« betrachten. Fast noch unerfreulicher aber 



0 Dr. Joseph Unger. Die Ehe in ihrer welthistorischen Ent- 
widmung. S. 96—98. 
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ist es, dass die europäische Frauenwelt von jeher diese 
ekelhaften Beschimpfungen mit unwandelbarer Geduld 
hinnahm und geradezu sklavische Verehrung denen be- 
wies, die sie am tiefsten verachteten. 

Es ist eine Fabel, die aber immer noch kritiklos 
weiter verbreitet wird, dass das Christenthum die all- 
gemeine Stellung der Frau gehoben habe. Niemals, 
weder vorher noch nachher, hat das weibliche Geschlecht 
wieder eine so grosse Selbständigkeit genossen wie 
gerade in dem von der Kirche stets verdammten Zeit- 
alter der römischen Cäsaren. Ks mag hier zum Leber- 
fluss nur daran erinnert werden, dass eine ganze Anzahl 
Kaiser entsprechende Verordnungen erlicssen, um leicht- 
fertige Ehescheidungen zu verhindern, während der 
christliche Justinian — wir wollen ihn deswegen freilich 
nicht tadeln — die Trennung der Gatten zulässt, wenn 
diese in dem bezüglichen Wunsche übereinstimmen. Das 
Eingehen einer zweiten I^he ferner, ward von sehr vielen 
Römern als verwerflich bezeichnet; Marcus AureUus, 
welcher ja selbst Christen verfolgen Hess, und Julianus 
verheiratheten sich aus rein moralisch • ethischen Gründen 
nicht wieder nach dem Tode ihrer Frauen. Gegen die 
Unsittlickkeiten kämpften verschiedene Kaiser. Macrinus 
liess Ehebrecher verbrennen, Alexander Severus verfolgte 
die Kuppelei auf s nachdrücklichste, Hadrian schritt gegen 
die gemeinschaftUchen Badevergnügungen der beiden 
Geschlechter ein. Plutarch und Seneca — vor ihnen ja 
auch Aristoteles — sagten ausdrücklich, dass Ehebruch 
so gut vom Manne wie von der Frau begangen werden 
könne. ülpianus, der grosse Rechtsgclelirte, erklärte. 
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dass die eheliche Treue eine Pflicht sei, welche beide 

Gatten zu beobachten hätten; Antonius Pius fu^te 
dem Urtheil über eine ehebrecherische Frau den Satz 
bei: »Vorausgesetzt, dass feststeht, dass Du als Gatte 
durch Dein Betragen ihr das Beispiel der Treue ge- 
geben hast. Es ist unrecht, wenn der Mann eine 
Treue von seiner Gattin beansprucht, welche er selbst 
nicht kennt«. Sogar die unnatürliche Keuschheit kannte 
das Alterthum 1 Ganz abt^csehcn von der staatüchcn Vau- 
richtung des priesterlichen Amtes der Vestalinnen, ünden 
sich mehrfach Beispiele einer asketischen Lebensweise 
erwähnt: So lebte Apollonius von Tyana stets enthalt- 
sam, Zenobia pflog nur so weit des ehelichen Umgangs, 
als zur Erzeugung einer Nachkommenschaft die Noth- 
wendigkeit vorlag, die bekannte alexandrinische Philo- 
sophin Hypathia, welche glaubenswüthige Christen steinig- 
ten, starb jungfräulich. 

Es wäre auch ganz unmöglich alle die Klagen an- 
zuführen, welche die älteren Kirchenschriftsteller über die 
Unsitten ihrer Zeit fällen. Das christliche Rom ist keines- 
falls besser gewesen wie das heidnische, nur bei weitem 
heuchlerischer und in Byzanz stand es mit der Moral 
eher noch schlimmer. Man denke einzig an die Scham- 
losigkeit der Schauspielerin Theodora, welche nachmals 
zur Kaiserin und Gemahlin Justinians erhoben ward und 
von der Prokop das abschreckendste ßüd entworfen hat. 

Tacitus hat ein mit leuchtenden Farben geschmück- 
tes Bild von dem Leben unserer Voreltern entworfen 
und kein Deutscher wird die »Germania« lesen, ohne 
dem Römer Dank zu wissen für seine herrliche Schüderung 
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des Urzustandes dieses Volkes, dem die schönsten natür* 
liehen Gaben zu Theil wurden. Der grosse römische 
Geschichtsschreiber ist jedoch in vieler Hinsicht ein 
Tcndcnzschriftstellcr gewesen. Er wollte seiner verderbten 
Zeit einen Spiegel vorhalten, in dem sie das Leben eines 
sittenreinen Volkes erschauen mochte und gerade weil 
ihm, dem konservativen Manne und innerlichen Republikaner 
das Treiben der römischen Weltdamen missfiel, so be- 
strebt er sich die Frauenwelt Germaniens auf ein Piede- 
stal zu stellen. Gewiss dürfen wir ihm glauben, dass 
die Beziehungen der Geschlechter zu einander bei unseren 
Vorfahren, auf der Grundlage einer natürlichen Sittlichkeit 
beruhten. Wenn wir jedoch die thatsächliche Stellung 
der deutschen Frauen ermessen, soweit die Grosszalil 
unter ihnen in Betracht fallt und dabei uns auf ändere 
Ueberlieferungen stützen, so müssen wir zu der Anschauung 
gelangen, dass das germanische Weib keineswegs immer 
die höchste Wcrtlisclidtzung seitens des Mannes erfuhr. 

»Wir haben gefunden, dass die Germanen wie alle 
anderen Völker mit der urrohen und starksinnlichen 
AuÜ'assung des Weibes als einer blossen Sache und eines 
Werkzeuges zu sinnlicher Befriedigung begannen. Die 
Forderung, dass sich das Weib mit dem todten Mann 
verbrennen lasse, das Recht des Mannes, seine Frau zu 
vermachen und zu verschenken und zu verkaufen oder 
einem Gaste anzubieten, bewiesen diese Bildungsstufe 
und zeigten sich vereinzelt noch in den Zeiten des Minne- 
dienstes. Wir konnten das Mitsterben des Weibes mit 
dem Manne durch* einen inneren Grund beschönen, wir 
konnten dies auch mit der Rechtlosigkeit v ersuchen, welche 
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auf den Frauen lastete ; indessen war beides nur ein ge- 
suchter Versuch und darf die eigentlichen Zustände nicht 
verhüllen wollen. Das Weib hatte von der Geburt bis 
zu dem Tode kein anderes Recht als den Willen seines 
männlichen Beschützers, und Milderungen dieser Ver- 
hältnisse sind Abweichungen von dem altgermanischen 
Rechtsbegriffe. Durch die Gnade des Vaters ward ihm 
zu leben erlaubt ; durch Geld dem Vater abgekauft musste 
es Leib und Leben einem Fremden überlassen; gegen 
Geld oder sonst konnte es dieser einem andern übergeben; 
stumm und still musste es sich fügen, denn es hatte 
kein Recht und stumm mussU- es zuletzt in den Tod 
gehen. Die Last des Tages ruhte ausserdem allein auf 
seinen Schultern; Haus und Feld musste es bestelleir, 
während der Mann theilnamslos der Mühsal zusah. Trotz 
allem diesem haben wir jene altgermanische Frauenver- 
chrung, von der Tacitus rodet, nicht in das Reicli der 
Träume verwiesen, allein wir haben sie auf einige bevor- 
zugte Weiber beschrankt. Wir haben ausserdem hervor- 
gehoben, dass der keusche Sinn der Germanen und die 
Achtung der weiblichen Ehre, die Anerkennung gewisser 
Geistesgaben und selbst die natürliche Schwäche des 
Geschlechtes jenen Nachtheilen im Rechte grosse Vor- 
theile im Leben entgegensetzten. Die Deutung der 
taciteischen Worte auf einen schmachtenden Frauendienst 
müssen wir aber auf das Entschiedenste verwerfen.«*) 

Weib und Kind galten dem germanischen Sinne für 
schutzbedürftige Wesen und die wehrhaften Männer 

') K. WeinhulU. Die UeuU>chen Frauen in dem Mittelalter. 471. 
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bildeten ihre natürlichen Schirmer. Die Gemeinde besteht 
aus den einzelnen Familien und auf diesen beruhen alle 
Staats- und eigenrechtlichen Bestimmungen. Wer ein 
Familienglied schädigt oder gar tödtet, verfallt der Blut- 
rache der beleidigten Sippe. Ehefrau und Tochter können 
nur den Schutz des Gatten oder des Vaters ansprechen. 
Bleibt ihnen dieser aus irgend einem Grunde versagt, so 
haben sie keinen Vertreter. Innerhalb einer Gewehrung 
ist das Familienhaupt der unbeschränkte Herr. Er ver- 
letzt dort durch keine That, welche es auch sei, fremde 
Rechte und unterliegt demnach nach dieser Richtung hin 
keinerlei Verantwortung, 

Bei der grossen Wichtigkeit, welche der Germane 
dem geregelten Familienleben zumass, versteht es sich 
leicht, dass er die Ehe unter festen Bedingungen abschloss. 
Unumschränkt war wohl das Verfügungsrecht des Vaters 
oder sonstigen Vormundes über die mannbare Jungfrau, 
dennoch darf angenommen werden, dass bei der Wahl 
des Eidams auch die Mutter eine Stimme beisteuerte zur 
endgiltigen Beschliessung. Nur sehr seltene Beispiele 
hnden sich, dass das Mädchen selbst den zukünftigen 
Gatten vor allem Volke erkor. Dass vornehme, durch 
üxren Besitz unabhängige Frauen dieses Recht unter Um- 
ständen besassen und auch ausübten, ist gewiss. Anderer- 
seits ging das frei wälilende Mädchen, das keine rechts- 
giltige Verlobung beanspruchte, aller Erbansprüche ver- 
lustig sofern nämlich die Eltern ihr nicht ausdrücklich 
die Verzeihung gewährten. Die Verlobung vollzog der 
natürliche Mundwalt der Braut. Eingeleitet ward die 
Feierlichkeit durch die Werbung, welche des Heiraths- 
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lustigen Vater oder vertrauter Freund anbrachte und vvubci 
er dann gerne mit stattlicher Begleitung erschien, um 
dessen Worten Nachdruck zu verleihen. 

Nun folgte der »Brautkaul^, d. h. die gesetzlich vor- 
geschriebene Lösung des Mädchens aus ihrer bisherigen 
Vormundschaft durch Geld. Kam die Ehe zu Stande, 
ohne dass der Kaufpreis für die Frau erlegt worden, so 
nahm diese etwa die Stelle einer Beischläferin ein. Die 
Zahlung, welche der Vormund der Braut empfing, ward 
natürlich den beiderseitigen Vermögensverhältnissen ent- 
sprechend festgesetzt; je weiter die Zeit vorschritt, desto 
mehr bildete sich die früher thatsächliche Leistung zur 
Formsache um. Chlodwif^, der Franke, löste Chlotilde um 
den lächerlich geringen Betrag von einem Solidus und 
einem Denar. 

War der Brautkauf vollzogen, so gehörte die Jung- 
frau dem zukünftigen Gatten. Schon frühe erhielt sie 
bei ihrem Scheiden aus dem väterlichen Hause die Mit- 
gift« aber nicht etwa als ein Geschenk an den Mann, 
sondern als ihr ausschliessliches Eii^cnlhum. Die Mitgift 
bestand niemals aus liegenden Gütern, sondern aus Kost- 
barkeiten, oder auch in den Lieblingsdienem und Diene- 
rinnen des Mädchens. 

Waren alle Fragen über das Vermögen erledigt, so 
wurde die Verlobung vollzogen ; das musste öffentlich 
und in einem Ringe vor wenigsten zwölf Zeugen geschehen. 

»Die Zeugen schlössen einen Kreis (Ring) und das 
Brautpaar ward in die Mitte desselben geführt. Dann 
trat der Verlober zu ihnen und richtete zuerst an den 
Mann, dann an das Mädchen die Frage: ob sie einander 
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zur Ehe wollten? So war es bei den Verlobungen 
königlicher Paare, so auch in den untersten Ständen» ^) 
Bei den freien Schwaben sprach noch im Xn. Jahrhundert, 
der Vormund zum Gatten: »Hiermit befehle ich mein 
Mündel eurer Treue und Gnade und bitte euch bei der 
Treue, mit der ich sie euch befehle, ihr wollet ihr ein 
rechter Vogt und ein gnädiger Vogt sein und kein 
schlechter Vormund werden.« 

Innerhalb einer bestimmten Frist, welche höchstens 

zwei Jahre umfasste, musste die Heimführung vor sich 

gehen. Entzog sich unterdessen der eine oder andere 
Theil dem Verlöbniss» so hatte er das Land zu meiden. 
Ein Recht als Ehegatte besass der Bräutigam aber nicht; 
das vorzeitige Beiwohnen galt als eine schwer zu büssende 
Unzucht.') Verletzte ein anderer derart und wissentlich 
ein Verlöbniss, so traf ihn der Tod, die Braut aber 
wenigstens der Verlust ihrer Freiheit, sofeme sie nicht 
ein hohes Wehrgeld beibrachte und selbst in diesem 
Falle unter allen Umständen lebenslängUche Schande. 

Die Ehelichung fand zumeist im Spätherbst statt 
und zwar wahrscheinlich an einem Donnerstag, Freitag 
oder Sonntag; immerhin fielen Hochzeiten auch auf 
andere Tage. Das Fest wurde in dem Hause des 
Bräutigams gefeiert, die Gäste luden beide Theile durch 

1) K. Wein hold a. a. O. 224. 

-) Auch diese ur^ermanische Ansicht findet sich noch heute in 
ileni Gesetze eines Staatswesens, dass die alt^ernuinischen Rechte auch 
in anderer Hinsicht treu bewahrte ; im schweizerischen Canton Obwalden 
nämlich. Es wurde dort im April des Jahres 189S ein junger Mann in 
die Strafe von sechzig Franken genommen, weil er drei Monate nacb 
der Hochzeit Vater geworden war. Dabei hatte sich das 
»Delict« nicht einmal in Obwalden, sondern in Luzem ereignet. 
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den Brautführer ein. Zur Eheschliessung erschien naturlich 
Alles in seinen besten Kleidern ; die Braut etwa mit dem 
lane^en losen Haare, dem Zeichen der JungfräuHchkeit 
und im weissen Gewände. Eine kirchliche Feier unter- 
blieb gewöhnlich und sogar im XIV. Jahrhundert, ja 
1 5 5 I noch, kam es vor, dass freie Leute auf das Sacrament 
der Ehe verzichteten. Die Hochzeitsfestlichkeiten dauerten 
unter allerlei Kurzweil mehrere Tage; Musik und Tanz 
trugen zum allgemeinen Frohsinn bei. 

Nicht wesentlich verschieden von all* diesen an- 
geführten Bräuchen gestaltete sich das Brautieben der 
Unfreien. Der Herr verlobte sie und bezog auch die 
Summe des Brautkaufes; in einzelnen deutschen Gegenden 
scheint er sogar das jus primae noctis — welches bei 
den Romanen, Schotten und Russen allgemein verbreitet 
war — besessen zu haben, doch konnten sich die 
Hörigen von dieser schändlichen Pflicht loskaufen. 

Die germanische Liebe zur Freiheit musste natürlich 
auch die Missheirathen verwerfen und die Ebenbürtigkeit 
der Gatten in die vorderste Linie bei der Brautwerbung 
stellen. Je mehr sich die Adels- und Fürstengewalt 
herausbildete, desto grösseres Gewicht gewannen alle an 
die Ebenbürtigkeit anknüpfenden Fragen. Von jeher 
galten die Ehen zwischen Freien und Unfreien, ja selbst 
zwischen Freien und Freigelassenen als ungleiche \'er- 
bindungen. Tod oder Unfreiheit trafen die Liebenden, 
welche kühn die Schranke überspringen wollten, die die 
einzelnen Stände trennte. Dagegen mochten Adel und 
Freie bis spät in das Mittelalter hinein einander ehelichen 
ohne von dem Vorwurf der Misshciratli getroffen zu werden. 
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Der Ehebruch seitens der Gattinnen galt als uner- 
hört und die Frauen besonders wachten über die Ehre 
ihrer Mitschwestem. Ereignete sich dennoch ein solches 
W-rgehcn, so versammelte der gekränkte Ehemann seine 
Verwandtschaft, schnitt der Schuldigen die Haare ab 
und peitschte sie nackt zum Dorfe hinaus. Dabei mögen 
sich wohl auch Steinigungen ereignet haben, jedenfalls 
musste die Ausgestossene für den Rest ihres Lebens die 
Gemeinde meiden und all ihr Vermögen liel an den 
Mann. Uebrigens giebt es alte nordische Erzählungen, 
die von Ehebrecherinnen berichten, welche ihre Manner 
so beherrschten, dass diese keinerlei Rache zu nehmen 
wagten. Beging der Gatte einen Ehebruch, so hatte die 
Frau, in älterer Zeit wenigstens, keinen Rechtsanspruch 
zu erheben. 

Urs[)rungliche Barbarismen, welche sich im germa- 
nischen Eheleben finden, sind lange Jahrhunderte hindurch 
noch nachzuweisen. So das ötVentlichc Beilager, auf dem 
vor aller Augen eine Decke das Paar beschlug, welches 
bei vornehmen Hochzeiten, wenn auch in wesentlich ge- 
milderter Form bis vor zweihundert Jahren noch vorkam. 

Das Vererben, Verkaufen und Verschenken einer 
i'Yau, welches zum altgermanischen Gattenrecht gehörte, 
soll bis in unsere Zeit in England gewissennassen ge- 
setzlich gestattet gewesen sein. Die Sitte, die eheliche 
Gefährtin dem Gastfreunde anzubieten, scheint noch im 
XV. Jahrhundert hin und wieder beobachtet worden zu 
sein. M urner berichtet wenigstens in seiner »Geuchmat« : 
>Es ist in dem Niderlandt auch der bruch, so der wyrt 
ein lieben gast hat, daz er jm syn frow zulegt urt goutcn 
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glauben«. Im Mittelalter ercigfnete es sich, wenip^stens 
in Frankreich nicht selten, dass den die Gastfreundschaft 
i^eniessenden Rittern die schönsten Dienerinnen der Burg- 
frau ins Bette gelegt wurden. 

Die Behandlung der Frau hing gänzlich von der 
Willkür des Mannes ab. Unbcft-hdct und ungjcstraft 
durfte er sie züchtigen und als Ehebrecherin auch tödten, 
er konnte sie, ohne bestimmte Grunde zu nennen, von 
sich weisen und gegen Entschädigung auch der früheren 
Familie zurück stellen, wenn er körperliche Fehler an 
der i'Vau entdeckte. Sie durfte sich nicht weigern, die 
Beischläferinnen des Mannes in ihrer Nähe zu dulden; 
\ eriic'irathete sie sich dagegen zum zweiten Male, so 
blieb ihr ein Flecken auf der Ehre. 

Tacitus (Germ. XVIII.) erzählte seinen Landsleuten, 
dass die Germanen gewöhnhch nur eine Frau besässen 
und dass höchstens die Fürsten aus staatlichen Rück- 
sichten, die Vielweiberei pflegten. Soweit die am Rheine 
hausenden Germanen in Betracht fallen, mag dem wirk- 
lich so gewesen sein, die östlichen und nördlichen Stämme 
bewahrten jedoch die uralte Sitte der Vielweiberei bis 
zur Einführung des Christenthums. Selbst der Merowinger 
Chlotar I (558 — 30 1), der Wiedervereiniger des Franken- 
reiches, welcher sich äusserlich zum Christenthume be- 
kannte, lebte in gesetzmässig geschlossener Khe mit den 
beiden Schwestern Ingund und Aregund. Aehniiches 
lässt sich von einigen seiner Nachfolg^er berichten; auch 
Pipin II. besass zwei rechtmässige Gattinnen Plectrud 
und Alpais. 

Wo grosse Schaaren von Hörigen zu einem Hofe 
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gehörten, lag es nahe, dass der Herr schöne unfreie 

Jungfrauen anhielt, sein Lager zu theilen.^) 

» 

»Das Concubinat ward im ganzen Mittelalter von 

den Reicheren gepflegt, oline dass die öffentliche Meinung 
ein Aergemiss daran nahm. Von den Fürsten kennen 
wir das Privatleben noch am besten; da sehen wir, des 
Ostgothen Theoderich, des Westgothen Alarich, des 
Vandalen Godegisil zu geschweigen, namentlich die 
Merovinger sich auszeichnen und die Karolinger ilmen 
nicht nachstehen. Karl der Grrosse, der für dieses und 
ähnliches im Fef^cfeuer von der Geistlichkeit absonderlich 
gestraft ward, Ludwig der Fromme und alle die Herren 
lebten mit Beischläferinnen«.^) 

Die Beischläferin stand sich auch im Aligemeinen wohl 
nicht schlechter wie die rechtmässige Gattin, nur ihre 
Kinder blieben gewöhnlich von der väterlichen Erbschaft 
ausgeschlossen. Immerhin kam es vor, dass unehelich 
Geborene hohe Ehrenstellen einnahmen ; Töchter, welche 
Fürsten und hohe Geistliche in solchen Verbindungen 
erzeugten, bestiegen nicht selten durch ihre Verehelichung 
stolze Königsthrone. 

Als geschichtliches Beispiel zur Schilderung der da- 
mals herrschenden Anschauungen sei das intime Leben 
der KaroHnger gewählt. — Dass die fränkischen Könige 

^) Die Frauenluiuser tj^ynaecca) bildeten nicht selten den Harem 
angesehener Herren. Su nuimten <lic Merovinß^cr derartige Anstalte» 
bezeichnender Weise ihre »Taubenschläge« (columbarium). Der vielfach 
vorkommende Ortsname Colombier deutet noch auf den einstigen Ur- 
spnmg^ hin. 

-) K. Wein hu 1(1 a. a. (). 287, 
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und grossen Herren fast alle die Polygamie, auch gegen 
die ausdrücklichen Gebote der Kirche aufrecht erhielten, 

weiss man. Pippin von Herstal zeugte den Mauren besieger 
Kari Marten mit einer Beischläferin und dieser selbst be- 
sass eine ganze Anzahl Favoritinnen. Trotzdem er wie 
gesagt, einem im kirchlichen Sinne fiir unehelich gehaltenen 
Liebesbunde entsprossen war, unterwarf er sich doch den 
Vorschriften des Klerus darin, dass er seinen natürUchen 
Kindern nur ein ganz kärgliches Erbe zuwies. Sein Ur- 
enkel, Karl der Grosse wird mit Recht von der Kirche 
ials ein christlicher Monarch ersten Ranges betrachtet; 
denn er betrieb die Ausbreitung des Glaubens unter den 
Völkern mit allen Mitteln. In Bezug auf seine Verhält- 
nisse zu dem weiblichen Geschlechte gleicht er jedoch 
einem morgenlandischen Gewalthaber. Die fränkische 
Freie Himiltrud, welche ihm den buckligen Pippin schenkte, 
wurde Verstössen als er aus rein politischen Gründen die 
Longobardin Desiderata (770) zur Gemahlin nahm. 
Desiderata widerstrebte jedoeh in ihrer körperlichen Kr- 
scheinung durchaus ihrem Manne; schon 771 sprach die 
gefällige Geistlichkeit die von Karl beantragte Scheidung 
aus. Des Königs Vetter Adeliiard scheint die nun folgenden 
Ehen als nicht rechtmässige betrachtet zu haben, was 
darauf schliessen lässt, dass man allgenuMii Anstoss an 
der Leichtfertigkeit des Herrn der Christenheit nahm. 
Dieser kümmerte sich zwar wenig um solche Vorwürfe; 
um 772 vermählte er sich mit der edlen Allcmannin 
Hildegard, aus welcher Verbindung im Ganzen acht Kinder 
entsprossen, darunter Karl, l'ippin der jüngere, Ludwig 
nachmals der »fromme« geheissen und die Töchter 

G&nther, W«ib und Sittlichkeit. 8 
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Rotrud, Bertha und Gisela. Elf Jahre (bis 783) dauerte diese 
glückliche Ehe, während welcher wohl nur gelegentliche 
und jedenfalls ganz flüchtige Beziehungen von Karl zu 
anderen Frauen gepflogen wurden. Gegen Ende von 
783 hcirathete tU r Kt)nii( die ostfrankische Grafentochter 
Fastrada, Weiche ihm die Theodora und die Hiltrud 
schenkte, aber seine Gunst mindestens mit der Mutter 
der Rothaid theilte. Fastrada starb 794 und wenige 
Monate später schon hielt Karl mit der AUemannin 
Luitgard das Bcilager; dieser blieb das Mutterglück ver- 
sagt und sie schied mit dem Jahre 800 aus dem Leben. 
Die projectirte Heimfuhrung der griechischen Kaiserin 
Irene kam nicht zu Stande; denn diese Frau wurde das 
Opfer einer Palastre\ olution. Dafür tröstete sich der nun 
schon recht bejahrte Kaiser mit drei schönen Beischläfe- 
rinnen Gerswinda, Regina und Adallind geheissen, welche 
ihm zusammen drei Sohne und eine Tochter gebaren. 
Die Nachkommenschaft umfasste demnach acht eheliche 
und sechs naturliche S{)n)sslint;e. Nachdem die Sohiu' 
Pippin (810) und Karl (811) plötzlich starben, glaubte 
der Kaiser an eine göttliche Strafe, die er wegen seines 
Lebenswandels zu erdulden habe. In dieser Stimmung 
und sicherlich stark von gewissen Busspredi^ern beeinflusst 
enterbte er alle seine natürlichen Kinder und übertrug 
zwei Drittel seines Vermögens an die einundzwanzig 
Erzbisthümer des grossen Reiches. 

Um die Sittenlosigkeit, welche am Hofe Karls 
herrschte, vergleichen zu können, muss man schon bis zu 
der Periode sich wenden, welche die französischen Könige 
zwischen Franz I. und Ludwig XIII. umfasst. Zwar 
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glauben wir nicht, dass Karl seine Töchter darum nicht 

vermählte, w eil er mit ihnen im Incest gelebt — obwohl 
derlei Verhältnisse auch noch im späteren Mittelalter 
ganz öffentlich bei hohen Herren vorkamen. Wir wissen 
aber, dass die Tochter dem Beispiele des V aters und 
der Brüder folgten, indem sie den unwürdigsten Aus- 
schweifungen sich ergaben, über die selbst ihre wahrlich 
nicht prüden Zeitgenossen betroffen waren; von Bertha 
wissen wir bestimmt, dass sie aus einer WTbintlunii; mit 
dem Hofkaplan Engelbert zwei Söhnen Nithard (dem 
späteren Chronisten) und Hamid das Leben gab. Rotruds 
unehelich geborener Sohn wurde Abt von St. -Denis. 

Schauspielerinnen, Tänzerinnen, Sängerinnen und 
sonstige galante Damen warfen in Aachen so gut ihre 
Netze aus wie später in Paris und Versailles. Karl er- 
liess freilich im Jahr 805 ein Capitular, worin er Dirnen 
und Kuppler mit Pranger und Staupbesen bedrohte. 
Aber, diese Strenge richtete sich doch lediglich gegen 
Ani^chörige des heimathlosen. fahrenden Volkes; die 
höfische Immoralität blieb von derlei Schrecken völlig 
unberührt. Also gab es auch hierin eine merkwürdige 
Lebereinstimmung mit den Gepflogenheiten der späteren 
allerchristlichsten Könige. 

Die Karohngcr haben durchweg, mit alleiniger Aus- 
nahme von Philipp dem Kurzen, die Polygamie aufrecht 
erhalten. Lothar, der älteste Sohn von Ludwig dem 
Frommen verstiess Thietberga, lebte öffentlich mit seiner 
Beischläferin VValrada und entehrte die Nichte Günthers 
^c's Erzbischofs Cöin, dem damit freilich nur der 
Lohn fiir unwürdige Intriguen ward, die sich gegen 
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Thietberga gerichtet hatten. Die Synode von Regens- 
burg erlaubte übriLjcns Lothar eine zweite Heirath; 
denn lautete die Erklärung — »nach des Apostels \\ illen 
ist es besser zu heirathen als sich in Brunst zu verzehren«. 

Doch, gehen wir weiter! — 

So selten sich die germanischen Stämme durch 
Heirathen mit einander vermischten, so gerne tliaten sie 
dies mit fremden Völkern und zwar vornehmlich mit 

den Römern. Diese Mischehen sind ein alter schlimmer 
Brauch unseres Volkes und sie haben dem Germanen- 

thum mehr geschadet wie alle Kriege zusammen ge- 
nommen. 

Ehen zwischen nahen Verwandten, zwischen Ge- 
schwistern und mit der Stiefmutter (Angelsachsen) sogar, 
kamen in alter Zeit gewiss häufig vor und erst die 
christlich -mosaische Lehre schaffte liierin langsam Wand- 
lung. Das kirchliche Aufgebot hat ja keinen anderen 
Urs|)run£T als den, in Erfahrung zu bringen, ob Braut und 
Bräutigam in einem für die Ehelichung verbotenen Ver- 
w an dtschafts verhältniss stehen. 

Die Kirche bemühte sich überhaupt die natürliche 
Verbindung von Liebenden möglichst zu hindern 
und die ersten Jahrhunderte nach der Annahme des 
Christenthums sind voll der stillen Kämpfe, welche der 
alte Volksbrauch wider priesterliche Anmassung und 
Herrschsucht auf diesem, dem menschlichen Herzen so 
nahe liegenden Gebiete führt. 

Die Kraft des Germanenthums äusserte sich nicht 
zum wenigsten in der Sorge, eine gesunde Nachkommen- 
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Schaft zu erzeugen. Beide Geschlechter traten verhältniss- 
massig spät in die Khe. Immerhin werden bei einzelnen 
Stämmen, z. B. den Longobardcn» sehr frühe Heirathen 
erwähnt; das sind jedoch Ausnahmen, welche nur 
dienen, die Regel zu bestätigen. — Der Ehemann war 
gehalten, seine Frau weder in den ehelichen Rechten zu 
kürzen, noch auch ihr die schuldige Rücksicht zu ver- 
sagen wenn sie guter Hoffnung war oder im Kindbette 
lag. Da bei der Taute mögHchst \ iele Zeui^^en anwesend 
sein mussten, so entwickelte sich der ebenso kostspielige 
wie die Gresundheit der Wöchnerin schädic^ende Brauch 
der Gastereien oder ^ Kindbetthöfe Kr nahm besonders 
in christlicher 2^it solchen Umfang an, dass die Obrig- 
keiten dagegen einschreiten mussten. 

Wir haben bereits gesehen, dass alle Unfreien so 
vollständig in der Mundschaft ihrer Herren standen, dass 
diese sie nach Gutdünken verheiratheten und zudem von der 
hörigen Braut oft den schändlichen Junq;femzins erzwanj^en. 
Unfreie, welche sich wider den Willen des Herrn ver- 
ehelichten, traf nicht selten die grausamste Todesstrafe. 
So wird bereits aus der merovingisclu-n Zeit berichtet, 
dass der fränkische Edle Rauching ein höriges Liebes- 
paar, welches nicht zu trennen er mit feierlichem Schu ur 
dem Priester am Altare zugesichert hatte, zusammen 
lebendig begraben Hess. Im Jahre 929 schärfte Herzo^^ 
Hcrimann von AUcmannicn den Leibeigenen des Zürcher 
Stiftes, beziehungsweise der dortigen Abtei, aufs aus- 
drucklichste ein, dass sie sich nicht untereinander ver- 
heirathen sollten. Mehrfach wurden derartige verbotene 
Ehen getrennt, die Fehlbaren am Leben gestraft oder 
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ihnen wenigstens die Kinder entrissen und -kurzer Hand 
verschenkt. Wie billig man um die Mitte des XIV. Jahr- 

. hunderts hörige Frauen in Suddcutsciüand kaufen konnte 
bezeugt eine Urkunde von 1333. Sie lautet': »Ich Konrad, 
der Truchsess von Urach, Ritter, thue kund und erkläre 
öffentlich in diesem Briefe allen denen, die dieses Schreiben 
lesen, dass ich den ehrsamen geistÜchen Herren, dem 
Abte und ^Kloster zu Lorch, gegeben habe die zwei 
Frauen Agnes und ihre Schwester Mahilt, Degan Rein- 
bolts seligen Töchter und ihre Kinder, die von ihnen 
kommen mögen, um drei Pfund Heller, die ich erhalten 
habe, und das gebe ich in diesem Brief, besiegelt mit 
meinem eigenen Siegel, das daran hängt. Dieser Brief 
wurde gegeben da man zählt von Christi Geburt 
AlCCCXXXlll Jalire«. Es mag bemerkt werden, dass 
die Summe von drei Pfund Hellern heute ungefähr dem 
Werthe von vier Reichsmark entspricht und dass um 
1350 eine gute Kuh bei zehn Reichsmark galt. Zwei 
J'iauen sammt ihrer zu erwartenden Nachkommenschaft 
galten folglich in jener guten alten Zeit noch nicht halb 
so viel wie ein nützlicher Wiederkäuer. 

Die Poly gamie lässt sich durch das ganze Mittelalter 
hindurch nachweisen und wenn auch wirkliche, d. h. vor 
dem Ciesetze bestehende Doppelehen nur selten vorkamen, 
so bestanden sie doch hin und wieder; die Sage von 
den zwei Gremahlinnen des thüringischen Herrn von 
Gleichen entspricht wenigstens den vom Volke be- 
obachteten Thatsachen. Als die Städte mehr und mehr 
zu Reichthum, Macht und Glanz gelangten, verschwand 
auch rasch aus ihren Mauern die alte germanische Sitt- 
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iichkeit. Das Patriziat zeichnete sich überall durch seine 

Ueppit^kcit aus und einzelne Gewalthaber — man denke 
nur an den zürcherischen Bürgermeister Hans Waldmann, 
der I48(> Amt und Leben verlor — gefielen sich in der 
Rolle morgenländischer Fürsten. Es ist nichts seltenes, 
dass reiche vornehme Bürger jenes Zeitalters mit ihrer 
Zeugungskraft prunken und voll Stolz in den I-'amilien- 
geschichten die lange Liste ihrer ehelichen und ihrer 
natürlichen Nachkommen aufzeichnen. Trotz dieser schein- 
baren Immoralitat stand jedoch das XV. Jahrhundert 
weit über den folgenden ; denn es kannte keine Heuchelei 
und strafte die natürlichen Kinder nicht an Ehre und 
Gut. Diese Grausamkeit gegen Schuldlose zu üben blieb 
erst dem Puritanismus vorbehalten. 

Die Reformation ist für die Frauenwelt dadurch zur 
.sprossen Bedeutung gelangt, weil sie in der Ehe im Gegen- 
satz zur Ansicht der römischen Kirche, etwas Heiliges 
ersah und sie als die Grundlage aller wahren Sittlichkeit 
hinstellte. Luther selbst erklärt den -heiligen Ehestand« 
als den »fiimehmsten Stand auf Erden nach der Reli- 
gion ') und weiterhin sagte er: »Der Ehestand ist die 
schönste Ordnung; denn er ist von Gott eingesetzt 
Worden, von dem er auch erhalten wird. Aber der 
Stand der Päpste ist nur eine gewaltsame Unterdrückung 
der Natur. . . . Was soll's doch sein, dass man die Ehe 
verbeut und verdammt, die doch naturlichen Rechtes ist: 
Gleich als ob man verbieten wollte: Essen, trinken, 
schlafen. Das sei ferne; denn was Gott geschahen und 



') XXXVI. Tischrede. 
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geordnet hat, das steht nicht in unserer Willkür, dass 

wir es ändern, oder verbieten möchten. Wir werden 
Gott nicht meistern oder Schande einlegen, wie man 
bisher erfahren hat«. 

Folgerichtig musste bei einer solchen Erkcnntniss 
die Ehelosigkeit der Priesterschaft hinfallig werden und 
Luther selbst trat denn auch am i 3. Juni 1525 mit Katharina 
von Boren, welche bis dahin im Kloster Nimptschen ge- 
lebt hatte und >mit der ihn Gott unversehens und da 
er viele andere Gedanken hatte, wunderbarlich in den 
Ehestand geworfen«, vor den Altar. Alle Beschimpfungen, 
die ihm die gegnerischen Kirchendiener desswegen zu- 
fügten, wies er mit den Worten zurück: »Ist mein Ehe- 
stand Gottes Werk, was ist's Wunder, dass sicli die Welt 
daran ärgert«? 

Es mag hier auch auf die verschiedenen Ansichten 
hingewiesen werden, die Luther in den einzelnen Zeit- 
abschnitten seines Wirkens von der Ehe hegte. Bis 
15 19 sah er diese für ein Sacrament an, 1522 aber, als 
er noch unbeeinüusst von staatsrechtlichen Gedanken, 
aulVerlit im Kampfe um die wahn- iVeiluMt stand, hielt 
er die Ehe für »em äusserlich weltliches Geschäft, wie 
jede andere menschliche Hanthierung«. Dann aber 
verknöcherte auch seine geistige Wirksamkeit und um 
nicht mit der landesfiirstlichen Gewalt, die keineswegs 
die bürgerliche Ehe wünschte, in Widerspruch zu Gfe- 
rathen, erklärte er die Verbindung zweier sich liebender 
Menschen verschiedenen Geschlechtes für eine der gött- 
lichen Gnade und des Segens der Kirche bedürftige Ein- 
richtung, welche nicht nur für den Staat die Pflanzschule, 
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sondern auch solche für die Kirche und das Reich Christi 

auf Erden sei«. Er übcrliess demnach hierin »einer jcf^- 
lichen Stadt und Land ihren Brauch und Gewohnheit, 
wie sie eben gehen«. 

Die im alten Glauben verharrenden Staaten konnten 
sich aber auf die Dauer der protestantischen Auffassung von 
der Ehe und ihrem Rechte nicht entziehen. Die Folge 
war, dass sich überall in Europa auf diesem Gebiete eine 
Gesetzgebung entwickelte, welche oft mit der ursprüng- 
lichen der Kirche in scharfen Gegensatz trat. Es kam 
so weit, dass auch die meisten katholischen Staaten die 
Ehe nicht geradezu als ein Sacranu nt autiassten ; das 
französche Recht forderte schliesslich nicht einmal mehr 
die kirchUche Trauung. 

Dagegen zeigte sich das neuzeitliche katholische 
Eherecht durchaus starr und hartnäckig festhaltend an 
der Ansicht, dass eine Ehe nur durch den Tod getrennt 
werden könne. In Frankreich beispielsweise bestand bis 
i'Sif) die MögHchkeit der Ehescheidung. Dann wurde 
die Bestimmung aufgehoben, weil man mit allen Er- 
innerungen an die Staatsumwälzung aufräumen wollte. 
Volle sieben Jahrzehnte war es ausgeschlossen, in Erank- 
reich auch die zerrüttetste Ehe zu trennen und es bedurfte 
wie wir alle wissen, grosser Kämpfe in der Volksver- 
tretung bis diese dem vom Abgeordneten Naquct ein- 

') Einzig^ Kussland betrachtet die Ehe noch als ein Sacramcnt. Es 
heisst in dem >? lO der Institutionen Ues russisclicn Recht!»: »Die Ehe 
ist ein durch die gesetzmässige Verbindung zweier Personen verschiedenen 
Geschlechtes vollzogenes Sacrament, wodurch dieselben ein gegenseitiges 
Recht auf den vertrautesten Umgang erhalten.« 
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gebrachten Gesetzes vorschlage zustimmte und die Scheidung 
damit wieder zuliess. 

Das geistliche Recht liatte die Ehen zwischen Ver- 
wandten bis zum vierten Grade strenge verboten. TMe 
grösscicu jirotcsLantischen Länder erlaubten schliesslich 
nur die Ehen nicht zwischen Bruder und Schwester und 
häufig gestatteten sie auch keine Trauung des Oheims 
mit der Nichte und der Tante mit dem Neffen. Die 
meisten katholischen Staaten schlössen sich diesem Vor- 
gehen an; immerhin blieben in ihnen nicht selten (z. B. 
in Oesterreich) auch die Ehen zwischen Geschwisterkindern 
untersagt. lune eigenartige Stellung nimmt in dieser 
Hinsicht England ein, das es noch immer hartnäckig an 
dem Verbote festhält, der Wittwer dürfe seine Schwägerin 
nicht heirathen. 

Doppelehen kannte auch der Protestantismus, frei- 
lich nur für hohe Herren. Der berühmteste Fall dieser 
Art ist jener des Landgrafen PhiUpp des Grossmüthigen 
von Hes??en-Kassel. Luther und Melanchthon, welche 
im alten i cstament keine ausdrückhche Vorschrift fanden, 
dass die Einzelehe allein gestattet sei und die ihrem 
Beschützer Philipp gerne dienstbar sein wollten, entdeckten 
vom Standpunkte der Gottesgelahrsamkeit aus keinen 
Einwand liegen diese Doppelehe. Philipp war nämlich 
sehr unglücklich mit seiner Gattin Christine, die hässlich, 
unliebenswürdig und mit widerlichen körperlichen Eigen- 
schaften beliatlet gewesen sein soll. Er erglühte für 
das schöne Fräulein Margaretha von Saal und da diese 
sich nicht anders ihm ergeben wollte, denn als recht- 
mässige Gemahlin, so erzwang der liebestninkene Herr 
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die Einwilligung Christinens und hielt das zweite Beilager 

im M irz von 1540 zu Rothenburg an der Fulda. \) 

Bis in das XVIII. Jahrhundert hinein wurde der Ehe- 
bruch mit dem Tode bedroht, diese Strafe aber immer- 
hin weit öfter an Frauen, als» an Männern vollzogen. 
Der Code Napoleon sogar kennt noch eine starke 
Benachtheiligung des weiblichen Geschlechtes nach dieser 
Richtung hm, in dem er den Mann nur dann des Ehe- 
bruchs für schuldig erachtet, wenn er eine Beischläferin 
in die gemeinsame Wohnung aufnahm. In solchem Falle 
allein trifft den Gatten eine Geldstrafe von 100 l)is 2 wo 
Franken. Umgekehrt wird jede Verletzung der ehelichen 
Treue seitens der Frau mit Gefangniss von zehn Monaten 
bis zu drei Jaliren Dauer, verbunden mit einer Zalüung 
von 100 bis 2000 Franken geahndet. 

Das altere (^)sterreiehisehe Gesetzl)uch behandelte 
den Ehebruch bei beiden Theilcn als eine schwere 
PoUzeiübertretung(!); ebenso straft das preussische Land- 

Es muss hervorgehuben werden, dass dieses Geschehniss in den 
tchädsten Gegensatz zu der landläufigen Anf&ssung trat. Auch die 
I>rotestantischen Stände bestraften damals die I)<jppclehe unter allen 

Umständen mit dein ToUc uiiü <lie ■ ( 'atuliiui < Ijcsliniiule ausdrücklicli . 
>Itein so eyn ehemann eyn ander weib udcr cyn eheweib eyn andern 
mann inn gestalt der heyligen ebe bei leben des ersten ehegesellen 
nimbt, welche ttbelthat dann auch eyn ehebruch und grösser dann das 
selbig: lastet ist, und wiewol die Keyserlichcn recht auff solche übelthat 
kevn straf am leben setzen, so wollen wir doch, welcher solchs la-tors 

betrügUcher weiss, mit wissen und willen ursach gibt und vollbringt, 
• dass die nit weniger dann die ehebrttchigen peinlich gestraft werden 

tollen.c Es stand demnach im Reiche auf der Doppelehe wie auf dem 

Ehebmchc die i odeasiratc. 
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recht die Schuldigen ohne Ansehen des Geschlechts. In 

vielen Staaten wird heut zu Tap^e der Ehebruch nur 
nach vollzogener Scheidung und auf Antrag des nicht 
schuldiejen Theiles geahndet; Haft und Geldleistungen 
sind dafür die gcwöhnli(;hen Bussen. 

Es ist eine oft gehörte Behauptung, die Stellung 
der Frauen sei durch die Kirchen Verbesserung eine er- 
heblich würdigere geworden» wie dies jemals der Fall 
gewesen. Im Ganzen decken sich aber hiermit die That- 
sachen keineswegs. Gewiss kam eine Frau nun nicht 
mehr in die Lage, die Beischläferin des Priesters zu 
werden; denn der Diener am Worte im neuen Glauben 
hcirathete. Dagegen blieb sie in der abhängigen 
Stell unt^, ja in den bürgerlichen Kreisen verloren sich 
alle Freiheiten für sie und der erwachende Puritanismus 
sah in der Frau nicht weniger das »Gefass der Sünde« 
wie alle alten Kirchenväter. 

Wir haben ein überzeugendes Beispiel davon, wie 
selbst die hochgebildeten Männer des XVJ. Jahrhunderts 
von der Ehe und den Aufgaben der Gattin dachten. So 
schrieb Ulrich von Hutten am 21. Mai 15 19 an den 
Domherrn Friedrich Fischer in Würzburg: »Mich be- 
herrscht jetzt die Sehnsucht nach Ruhe. Dazu brauche 
ich eine Frau, die mich pflege. (! !) Du kennst meine 
Art. Ich kann nicht wohl allein sein, nicht einmal bei 
Xacht. (1 !) X'ergebens preist man mir das Glück der 
Ehelosigkeit und rühmt die Vortheile der Einsamkeit. 
Ich glaube mich nicht dafür geschaflfen. Ich muss ein 
Wesen haben, bei dem ich mich von den Sorgen, von 
den ernsten Arbeiten erholen, mit dem ich spielen, 
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Scherze treiben, angenehme und leichte Unterhaltung 
treiben kann; ein Wesen, bei dem sich die Schärfe des 
Grams, die Hitze des Kummers mildert. Gieb mir eine 
Frau, mein Friedrich und damit Du wissest, was fiir 
eine, SU lass sie schön sein, jung, wohlerzogen, heiter 
und züchtig, auch geduldig. Besitz gieb ihr genüg, nicht 
viel. Denn Reichthum suche ich nicht, und was Stand 
und Geschlecht betriftt, so glaube ich, wird diejenige 
adUg genug sein, welcher Hutten seine Hand reicht«. 

Wenn Ulrich vier Jahre später unbeweibt auf der 
Ufenau im Zürcher See starb, so lag es nicht etwa an 
den Frauen, dass dies so geschah. Aus den ver- 
schiedensten Ueberlieferungen erkennen wir wie selten 
die Liebe, auch in dem Deutschland des sechszehnten 
Jahrhunderts, ein Wort mitsprach, sobald es sich um die 
Eheschliessung handelte. 

»Und da icii ausgedient hatte <- — erzahlt uns der 
unsterbliche Albrecht Dürer — »schickte mich mein 
Vater hinweg und ich blieb vier Jahr ausst'n. bis 
mein Vater mich wieder forderte; und als ich anheim 
gekommen war, handelt Hans Frey mit meinem Vater 
und gab mir seine Tochter mit Namen Jungfrau Agnes 
Dass derlei geschäftsmässige Abmachungen katun zum 
Segen ausschlugen ist wohl leicht zu verstehen. Gerade 
die Dürer'sche Ehe liefert ein Beispiel dafür. Wir wollen 
uns dabei im geringsten nicht um den bösartigen Nürn- 
berger Stadtklatsch kehren, der sich über das Zusammen- 
leben Meister Albrechts mit Frau Agnes, die für diese 
recht hässlichen Gescliichten erzälüte. Aber wir müssen 
doch zugeben, dass diese Frau, das Muster einer deutschen 



Digitized by Google 



— 126 — 



Hausmutter, die auf den Jahrmärkten die Kupferstiche 
ihres Mannes verkaufte und gerne ein Trinkgeld von 

den Bestellern nahm, dass Frau Agnes wahrlich nicht 
dazu angethan erschien, den Geist und die Kunst eines 
Albrecht Dürer zur vollen Enti'altung zu bringen. 

Hans Holbein, der dem italienischen Geiste sich 
unter den deutschen Künstlern am meisten näherte, ent- 
floh geradezu seiner Ehe. Die Pfahlbürger haben sich 
denn auch die günstige Gelegenheit nicht entgehen lassen, 
den Freund des grossen Erasmus, den Hofmaler 
Heinrichs VIII. von England, der äussersten Liederlich- 
keit zu beschuliljf^en. ICrst unsere Zeit erkannte, dass 
Hoibein aus Basels Mauern scheiden musste, wollte er 
alles das leisten, das er dann später wirklich geschaffen hat. 

Die italienischen Meister verzichteten zumeist auf 
die Ehe und wo sie sie eingingen, ist sie jedenfalls nicht 
hausbacken ausgefallen und die Verbindung mit einer 
Frau hinderte die Künstler sicherlich nicht im Geringsten, 
das zu erreichen, was sie erstrebten.^) 

Wir werden im letzten Abschnitte des vorUegenden 
Werkes sehen, dass das wesentlich von französischen 
Cultureinflüssen durchtränkte XVIIl. Jahrhundert die ge- 
ringste Werthschätzung weibücher Moralität besass und 
praktisch die l'essehi .der Ehe xollstandie^ löste, sie 
ledigUch in der Theorie gesetzUch bestehen liess. Der 
St. Simonismus und die Ansichten der französischen 
Communistcn der vormärzUchen Zeit über die > freie Liebe«' 



') Ausführlich hierüber Dr. Reiiihokl Clunthcr. »Frauenschön- 
heit im Spiegel der Jahrhunderte.« (Zürich und Leipzig, 1897.) S. 154^^ 
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unterscheiden sich nicht im Geringsten von den Ideen, 

die man an Ludwig XV^. und der ihm seelenverwandten 
übrigen europäischen Höfe hegte, nur dass sie aus ethischen 
Forderungen heraus entstanden sind. Denn Charles Fourier, 
der wissenschaftliche Begründer des franzosisclien Sozia- 
lismus verwirft die »christliche« Ehe darum, weil sie 
ihm nichts anderes ist ais eine gesetzlieli vorgeschriebene 
Prostitution. Er will die Emancipation der Frau in der 
Art aufgefasst wissen, dass jedem weiblichen Wesen das 
Recht gewahrt bleibt ^d'entrer dans le groupe des 

Bacchantes et des Bayaderes (|ui useront le 

plus largement de ia liberte en amour«. Freilich soll 
das nicht etwa eine Prostitution sein; denn die commu- 
nistische Gesellschaft erlaubt tii'n Bacchantinnen und 
Bajaderen natürlich nicht, ihre Gunstbezeugungen um 
Geld auszubieten. *) 

Fourier hat durch diese Ausführungen bewiesen, 
dass er von der weiblichen Eigenart, von der that- 
sächlichen Moralität der FVau auch nicht die lü^eringste 
Kenntniss besitzt; denn nach ihm wäre die Liebe des 
änderen Geschlechts nichts weiter als ein Taumeln von 
einer Befriedigung der Geschlechtslust zur andern. Auf 
ilüi passt das Wort des St. Simonisten Enfantin, der 
erklärte: »La seulc position du St. Simonien a i'cgard 
de la femme c'est de declarer son impotence ä la 
jugcr. 

Diese von communistischen Doctrinären, bei denen 
öian auf Grund ihrer bezüglichen Ansichten im Zweifel 

^) Fourier. Theorie de quatre mouvements. Rcforme industr. 

article de Fourier. 
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über iiire Zurccimungsfahigkeit sein darf, geforderte 
»freie Liebe« hat jder Frauenemancipation lange Zeit 
mehr geschadet wie alle ^^c^cn die letzteren geschleuderten 
Verdammungsurtheile. Hohnlachend berief man sich auf 
die »von den Sozialisten gepredigte und von eman* 
cipirten Weibern angebetete »freie Liebe«, um die Ab- 
surdität aller Anstrengungen der Frauen, ihr Menschen- 
recht zu erlangen, lächerlich zu machen. Als wenn die 
viel berufenen freien Wahlumarmungen nicht gerade in 
jenen Kreisen am ehesten bemerkt worden waren, die 
wahrlich dem Sozialismus so gut wie der Emancipation 
des Weibes, als Todfeinde get^enüberstanden. Glücklicher- 
weise schläft jeder Unsinn und wenn er auch noch so 
böswillig immer wieder geweckt wird, schliesslich den 
bleiernen Sclilaf des Todes. Wir sind nachgerade so 
weit gekommen, dass kein Vernünftiger mehr an die 
Emancipirten von Fouriers S\'stcm glaubt und man darf 
der Hoffnung leben, dass die wahre Moralität in der Ehe 
sich endlich auch siegreich durchringen wird. 

Unserer Betrachtung entziehen sich alle jene, auf 
dem Boden des Sektenthums — Wiedertäufer des XVI. 
Jahrhunderts, Communisten am Oneidabache, Mormonen 
u. s. w. — stehenden Auffassungen von der Ehe. Das 
sind ps> choi)atische Erscheinungen, welche unter das 
Capitel: Religiöser Wahnsinn fallen und die der Medizmer 
aber nicht der Culturhistoriker besprechen mag. 
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Moralität In der weiblichen Tracht. 



^1 m Allgemeinen nimmt die civilisirte Menschheit an, 
'^^^^^ dass die Körperhüllen ihren Ursprung in der 
Schamhaftigkeit zu suchen hätten. Grewöhnt, bekleidet 
gehen, erscheint es naturlich, dass ganze oder thcil- 
weise Nacktheit des Rumpfes wenigstens, der Mora- 
lität widerspricht. irotzdcni tritt die Nacktheit in 
einzelnen, besonderen Fällen, gewissermassen aber als 
Zubehör einer bestimmten Tracht, häufig genug uns 
entgegen. 

Dabei ereignet es sich nun, dass eine Kleidung un- 

l>edenkiich crsciicint, sobald sie in ilirer Art für voll- 
kommen gelten muss und am bestimmten Orte getragen 
wird, dass ein anderes Costüm jedoch, welches die 
Körperformen viel mehr verhüllt als jenes, von dem 
Vorwurf getroffen wird, unanständig zu sein. 

Eine Frau z. B., die morgens im leichtesten iiade- 
costüm nach Pariser Mode, am Meeresstrande einher- 
wandelt und abends in der decoUetirtesten Gesellschat'ts- 

Ganther, Weib und Sittlichkeit. 9 
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toilette im Ballsaale tanzt, die auf der Bühne, im Circus 
in der Pantomime das durchsichtij^ste Tricot oder die 
denkbar einfachste Gewandung zu ihrer Rolle benöthigt, 
erschrickt wahrscheinlich stark und erröthet schamhaft, 

wenn sie im Unterrock von einer männlichen Person 
überrascht wird. 

Der Ort wo das Costüm getragen wird, entscheidet 
also zunächst über dessen Moralität, nicht aber die Be- 
trachtung ob die \ erhüllung vollständig oder unvoll- 
ständig sei. Die so häufig wechselnde Mode hat bei 
der Bcurtlicilung dieser Fragen die zweite Stimme. Noch 
vor fünf Jahren z. B. waren die für den Gebrauch im 
Meerbad bestimmten Badetoiletten vollständige Be- 
kleidungen, welche höchstens die entblössten Arme zeigten. 
Die Mode von i8<;7 wiederum kannte — in Trouville 
u. s. w. — lediglich den nur den Rumpf bedeckenden 
und häufig sogar noch an der Seite breit und genestelten 
aufgeschlitzten Maiilot. W are er vereinzelt in der Periode 
von 1890 bis 1895 erschienenen, so hätte man seine 
Trägerinnen der Indecenz geziehen. 

Dass der Ort über die Moralität der Tracht ent- 
scheidet, zeigt das V^orgehen verschiedener Polizeibehörden, 
welche den Versuch machten, den Damen das Tragen 
von ratiitiu'llen V elocostümen zu verl)ieten, sofern nicht 
das Rad gewissermassen die Rolle des Feigenblattes 
übemahih. 

Die Ansichten über die Moralität der Tracht 

schwanken bei den verschiedenen Nationen und in den 
verschiedenen Zeiten. Angesichts dieser Thatsache wird 
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man sehr vorsichtig sein müssen, von einer »unsittlichen 

Tracht« zu sprechen. 

Ebenso ist die Nacktheit an sich nicht unsittlich. 

Wir schämen uns ihrer lediglich deshalb, weil wir ihr 
fast niemals oder doch nur selten begegnen. Dass wir 
nicht nackt umhergehen können, versteht sich von selbst; 
denn das Klima und unsere körperliche Verzärtelung 
verbieten die Entblössung. Die Schamhaftigkeit erklärt 
sich aber auch aus ästhetischen Gründen, denn wie viel 
Menschen dürfen es überhaupt wagen, ihren nackten 
Körper zu zeigen ohne eine Kritik hinnehmen zu müssen 
ob der Mängel» welche sie dann enthüllen? 

»Der Grund, warum sich die Menschen der Nackt- 
heit schämen, ist der, dass sie sich nicht für vollkommen 
halten. Wäre man sicher, weder einen Fleck auf der 
Haut oder einen schlecht gebildeten Muskel, noch miss- 
gestaltete Füsse zu haben, so würde man, ohne sich zu 
schiimen, unbekleidet cinhergehen. Man gicl^t sich nicht 
genügend Rechenschaft darüber; aber gerade dieses und 
nichts anderes ist die Ursache unseres Verschämtseins. 
J^ann man zögern, etwas wirklich Schönes, worauf man 
stolz sein darf, zu zeigen? Wer hat jemals seit den 
Zeiten des Königs Kandaules einen Schatz oder eine 
Schönheit besessen, ohne sich ihrer zu rühmen?« 

i Ebenso leicht w ie man mit dem Gesicht zufrieden 
ist, zeigt man sich bedenklich in Bezug auf die Voll- 
kommenheit seines Körpers. Die Scham schwindet nur 
vor der Vollkommenheit, und die Schönheit ist all- 
mächtig. In dem Augenblick, da man etwas anderes 

sagen konnte, als; Vollendet schön! ^ ist die Schönheit 

y* 
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nicht vollkommen — und bietet Raum dar für den Tadel 

und für alles andere 

Der Urzustand der Menschheit war in Rücksicht auf i 
die Bekleidung sicherlich der paradiesische, den uns die ! 
Genesis mit den Worten schildert: »Und sie waren beide 
nackend, der Mensch und sein Weib; und schämeten 
sich nicht «.^) Die Naturvölker, weiche auf dem niedrig- 
sten Standpunkte der Gesittung stehen, die Australneger, 
Feuerländer, Botokudcn u. s. w. kennen weder für das 
männliche noch für das weibliche Geschlecht eine Be- 
kleidung ; höchstens, dass sie zur Winterzeit ein Fell zum 
Schutze vor den gröbsten Unbillen der Witterung tragen. 
Lächerlich ist es, wenn Missionare darüber klagen, dass 
diese »blinden Heiden nicht einmal ahnen, dass »sie da- 
mit etwas Unschickliches begehen oder Veranlassung zu 

Aergcrnissen c^ebcn können indess man doch 

niemals die kleinste unehrbare oder unschickhche Hand- 
lung bei ihnen bemerkt«.') Bekanntlich geben sich die 
Missionare mit V erhebe damit ab, den »Aergerniss er- 
regenden Wilden« die Nothwendigkeit des Feigenblattes 
darzuthun, woraus dann jene Bekleidungskarrikaturen 
entstehen, die der Europäer gerne belächelt. 

Vernünftige Reisende versichern uns dagegen: 
»Diese böse Nacktheit sieht man nach einer Viertelstunde 
gar nicht mehr, und wenn man sich dann ihrer absichtlich er- 
innert und sich fragt, ob die nackten Menschen: Vater, 
Mutter und Kinder, die dort arglos umher stehen oder 

') Marie Bashkirtseff. Journal. II. 7. 
') 1. Buch Mose 2, 25. 

^) Salvado. Memorie storiche deirAustralia. S. 220. 
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gehen, w cgcn ihrer Schamlosigkeit verdammt oder bemit- 
leidet werden sollten, so muss man entweder darüber 
lachen wie über etwas unsäglich Alljernes oder dagegen 
Einspruch erheben wie gegen etwas Erbärmliches <i.') 

Dass die Nacktheit häufig geradezu durch die 
H\giene gefordert wird, zeigen die Sitten der Grön- 
länder. 

hn Hause ging der ursprungHche Eskimo, sowohl 
Mann als Frau, vollständig nackend . . . Das ist noch 
jetzt an der Ostküste Gebrauch. Dies ist natürlich eine 
sehr gute und gesunde Sitte, denn die Fellkleider hindern 
die Ausdünstung der Haut, und deshalb ist es besonders 
ungesund, sie in warmen Räumen zu tragen . . . Als die 
Europäer in's Land kamen, verletzte indessen diese Sitte 
ihr Anstandsgefühl, und die Missionare besassen so wenig 
Einsicht, dass sie dagegen predigten. So ist denn jetzt 
diese Sitte an der Westküste abgeschafft, ob sich aber 
dadurch die Aloral gebessert liat, wage ich nicht zu 
entscheiden, — ich bezweifle es fi*eilich sehr — eins 
aber ist sicher, der Gesundlieitszustand ist nicht dadurch 
gehoben«.*} 

Wir sehen, dass ursprünglich beide Geschlechter keiner- 
lei Schamliaftigkeit in unserm Sinne besitzen und aus 
anderen Berichten über die Naturvölker lernen wir auch 
die Tliatsache kennen, dass die mit der Tracht im Zu- 
sammenhange stehende Schamhaftigkeit absolut nicht einen 
natürlichen Instinkt der Frau darstellt. 

^) Karl V. d. Steinen. Unter den Naturvölkern 2^ntnd-Bra- 

•siliens. S. 64. 

^) Fr. Nansen. Auf Schneeschuhen durch Grönland. IL 274. 
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»Durchaus irrip; wäre die Annahme, dass sich das 
Schamgefühl früher beim weibUcheu Geschlechte rege als 
beim männlichen, denn die Zahl solcher Menschenstämme, 
bei . denen die Männer allein sich bekleiden, ist nicht 
unbeträchtlich. Am Orinoko versicherten Missionare 
unserem A. von Ihiniboldt. dass die Weiber weit weniger 
Schamgefühl zeigten als die Männer. Bei den Obbo- 
Negern, nordöstlich vom Ausflüsse des Nil aus dem 
Albert-See, besteht die Bedeckung der Frauen in einem 
Laubbiischel, während die Männer einen Fellschurz tragen. 
In dem merkwürdigen Staate der Mombuttu-Neger am 
Uelle bedeckten sich die Männer mit einem Gewand aus 
Baumrinde, das von der Brust bis auf die Kniee reicht, 
ihre Frauen dagegen befestigten bloss ein handgrosses 
Stück Bananenlaub an die Lendenschnur. Ausserordent- 
liche Strenge in Bezug auf sittsame Kleidung fand Speke 
am Hofe Mtesas, des Königs von Uganda. Waren auch 
die Besorgnisse seines Freundes Rumanika unbegründet, 
dass man ihm und Grant das Betreten jenes Landes verweigern 
werde, weil beide nur Beinkleider trügen, nicht lange 
fliessende Gewänder wie die Araber, so ergab sich doch 
später, dass der König mit dem Tode jeden Mann be- 
strafte, der in seiner Gegenwart auch nur auf Zolll)reite 
sein Bein unbedeckt Hess, während doch gleichzeitig 
völlig nackte Trauen Kaniinerdienste verrichten mussten. 
Der arabische Reisende Ibn Batuta versichert, dass sich 
dem König des Mandingoreiches von MelH Frauen, selbst 
Prinzessinnen, nur unbekleidet nahen durften. In Süd- 
afrika empfing die Königin der Balonda-Neger Livingstone 
im Zustande völliger Nacktheit, und nicht anders er- 
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schienen die Frauen der benachbarten Kissama-Neger bei 

Festlichkeiten. Bei halbgekleideten Menschenstämmen 
wh-d gewöhnlich die Bedeckung erst mit der Altersreife 
angelegt, und es ist ein Ausnahmefall, der ül^erdies noch 
einer Bestätigung bedarf, dass bei Australierinnen die 
Entblössung der Frauen erst nach der Ehe stattfinden 

Die Scheu des weiblichen Geschlechtes, alle Theile 

des Körpers entblösst zu zeigen, tlas Schamgefülil ist 
wie die Abneigung gegen die Nacktheit wesentlich ein 
Kunstprodukt. Zunächst kam (k-r Schutz \ c)r der Witterung, 
dann forderte der Willen des Mannes, die Frau durch 
die Verhüllung ihrer Formen auch in der OefTentlichkeit 
gleiclisam im VVeibergemache zu halten und jedenfalls 
ihre Reize vor den Blicken der Nebenbuhler zu verbergen 
und endlich schuf der Mann n^lii^iösc X^jrschriften, welche 
jede Entblössung des schwachen Geschlechtes vor anderen 
Personen, als dem Gatten für eine Todsünde erklärten. 
Die Polizei stellte sich zum Schlüsse ein und paragraphirte 
ganz im Sinne des Orients, welcher nur den Harem als 
den naturlichen Aufenthalt der Frauen kennt, die bezüg- 
lichen Begriffe über die »Erregung öffentlichen Aerger- 
nisses . 

Der Islam liefert für diese Thatsachen die klassischen 
Belege. So lange die Bekenner des Propheten ein 
Nomadenleben führten, trugen die Frauen, wie das noch 
heute bei den Kabylenvölkern geschieht, höchstens ein 

Hemd als gewöhnliche Bekleidung. Der Harem war 



') O. Peschel. Völkerkutuie. S. 17O/177. 
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und ist den Nomaden unbekannt. Noch unter dem 

Chalifatc i^cnoss die Frau eine vcihältnissmässig grosse 
Freiheit und Niemanden iiel es ein ihr zu befehlen, dass 
sie nur verschleiert in der Oeflfentlichkeit erscheinen 
solle. Als der Islam im türkischen Reiche in höchster 
Blüthe stand und aus den einstigen Nomadenhorden sess- 
haftc Haremsbesitzer geworden waren, wurde aucli die 
mehlsackartige Strassentracht und der dazu gehörige 
dichte Schleier für die Frauen eingeführt. Noch im An- 
fange dieses Jahrhunderts war die Türkin, welche un- 
vorsichtig oder muthwillig den Schleier vor Fremden von 
ihrem Antlitz hob, reif, dafür gesackt und ertrankt zu 
werden. Seitdem, und das beweist deutlich, dass die 
Kinancipation des anderen Geschlechtes scll)st in der 
Türkei begonnen hat, sollen in Stambul sehr durchsichtige 
Schleier Mode sein und zwar nicht nur bei den galanten 
Damen der dortigen indigenen Halbwelt, sondern auch 
bei den ehrbaren Haremsbewohnerinnen. 

Dass die von der Religion geforderte Askese schliess- 
lich zu den nämlichen Resultaten in Rücksicht auf die 
weibliche Schamhaftigkeit und die von dieser bedingten 
verhüllenden Tracht gelangte, wie die durch die Poly- 
gamie gezeitigte männliche Eifersucht, das zeigen die 
Nonnengewänder — wenn sie nach Vorschrift zugeschnitten 
sind, was bekanntUch im Mittelalter und besonders im 
Zeitalter der Renaissance nicht immer der Fall war. 

Interessant ist es femer, zu beobachten, dass die 
Frauenwelt in allen Ländern, welche die Sklaverei kannten, 
nichts Unsclückliches darin hndet, oder fand, sich völlig 
entkleidet vor männlichen Sklaven zu zeigen. Die 
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römischen Damen aus den vornehmsten Kreisen Hessen 
sich im Bade von Verschnittenen und Infibulirten be- 
dienen und Berichte aus den überseeischen Staaten mit 
romanischer Bevölkerung erzählen, dass die Herrinnen 
unbedenklich vor dem Negersklaven zur EntbK)Ssung 
schritten. Die Erklärung für diese uns vielleicht unfass- 
baren Geschehnisse haben wir darin zu suchen, dass der 
Sklave als ein menschenähnliches Thier gilt und seine 
Blicke desshalb die Schamhaftigkeit nicht verletzen können. 
In den Krcoienlandern soll heute noch l)ei der Frauen- 
welt eine sehr weitherzige Auffassung der Schamhaftigkeit 
bestehen. 

Andererseits haben wir von der Antike die Sage 
vom Könitz Kandaules überliefert erhalten, den Gyges 
tödtet, nachdem er auf Wunsch des Königs die ent- 
kleidete Herrin gesehen und diese ihm nur die Wahl 

lässt sie zu ehelichen oder zu sterben.^] Die Worte, 
welche Herodot in seiner Erzählung braucht sind ganz 
im Geiste des Morgenlandes gesprochen, der mit der 
christUchen Lehre Gemeingut aller civilisirten Völker 
ward.^) 

Ein zweites antikes Gcgenstiack zu der Kandaules- 
legende bietet sich in der Erzählung von den milesischen 

Jungfrauen dar, welche nur dadurch von der epidemisch 

Herodot Geschichten. I, 8 — 12. 

»Mit dem Kleide zieht das Weib auch die Scham aus. Schon 

seit alter Zeit haben die Menschen j^ctuiuicn, \va> sich schickt, darau-s 

man lernen sollo: »Also entweder er niuss sterben, der solches 

angegeben^ oder du, der du mich nackt gesehen, und gethan hast, was 
sich nicht schickt.« 
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unter ihnen wüthenden Selbstmordmanie geheilt werden 
konnten, dass festgesetzt ward, die Erhängten solle man 
nackt über den Markt zu Grabe tragen. Der Antrag 
that nicht nur deni'Uebel Einhalt, sondern benahm auch 
den Jungfrauen ganz das \' erlangen nach dem Tode. 
Es ist die Furcht vor Schande wirklich ein starker Be- 
weis ihres edlen Charakters und ihrer Tugend; da sie 
furchtlos gegenüber den schrecklichsten Dingen, von Tod 
und Schmerz, doch die Vorstellung der Schande uner- 
triiglich fanden und nicht der nach dem Tode sie trettendcn 
Schmach sich aussetzen wollten«.^) 

Dass Frauen oftentlich vollständig unbekleidet er- 
schienen, ist im Alterthum so gut vorgekommen wie im 
Mittelalter wie in der neuen und neuesten Zeit. 

Auf egyptischen Wandgemälden sehen wir Gast- 
mähler dargestellt, an denen das Publikum durch nackte 
Tänzerinnen ergötzt wird. Im alten Orient lassen sich 
ähnliche Schauspiele vielfältig nachweisen. Dass die 
Auletriden und Courtisanen in den griechischen Städten 
die Erlaubniss hatten, sich öt^'enthch nackt zu zeigen 
oder koische, völlig durchsichtige Kleider zu tra^^en, ver- 
ratlicn Prosaisten und Poeten häufig genug. Dass anderer- 
seits die soi^fältige Verhüllung von Hetären höchsten 
Ranges als Reizmittel benutz wurde, beweist nur, dass 
jener Zeit das Nackte eben ganz gewöhnlich und nicht 
auffällig war. 

»Phryne wurde vor dem Volksgerichte der Heliäa 
der Gottlosigkeit angeklagt. Ein gewisser Hyperides 



') Plutarch. Von den Tugenden der Weiber, 
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übernahm ihre Vertheidigung ; aber alle Künste der 

Beredsamkeit waren nicht imstande, die Richter zu Gunsten 
seiner Klientin zu stimmen. Da nahm der eifrige Sach- 
walter zu einem ganz unerhörten Advokatenkniffe seine 
Zuflucht, er entiiülltc plötzhch den Busen der Phryne 
und die überraschende Schönheit desselben bewirkte, 
class die Angeklagte frei^n^sprochen wurde. Aber Athe- 
näus, dem wir diese Anekdote verdanken, vergisst auch 
nicht einen Wink zu geben, in welchem Sinne sie zu 
fassen ist, nämlich im grieclüschen. Eine abergläubische 
Scheu, erzählt er, ergriff die Richter, und sie glaubten 
sich zu versündi<;en, wenn sie eine Gestalt zerstörten, 
welche Aphrodite selbst durch die höchste Schönheit zu 
ihrer IViesterin geweiht hatte . 

»Wenn Phryne öffentlich erschien, war sie immer 
sehr sorgfältig verhüllt und nie besuchte sie die utient- 
lichen Bäder. Als aber einst das Volk am Ufer des 
Meeres bei Eleusis zum Festr des Neptun \ ersaminclt 
war, löste sie plötzlich das Haar, Hess ihre Hülle sinken, 
und stieg vor den Augen des erstaunten Volkes in die 
Fluthen des Meeres nieder. Auch diese Handlung, 
welche unserm Gefühle billigerweise als die frechste 
Schamlosigkeit erscheint, wurde in Grieclienland ganz 
anders angesehen. Das Fest des Meeresgottes wurde 
erhöht und verschönert durch das lebendi^^e Abbild der 
schönsten Geburt des Meeres, einer lebendigen Venus- 
Anadyomene«.*) 



') Anselm Feverbach. Geschichte der griechischen Plastik. 
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Dass die spartanischen Jungfrauen nackt an Leibes- 
übungen Theil nahmen, ist allgemein bekannt. 

Im iiltesten Rom bcsass man wrnig Sinn für die 
griechische Freude an der Nacktheit. Dennoch geht das 
Fest der Horalicn bis in das dritte Jahrhundert zurück; 
es soll am i. Mai des Jaiires 241 vor unserer Zeit- 
rechnung^ zuerst e^ofeiert worden sein. Die Luperealien 
reichen bis ins seciiste Jahrhundert hinein. An beiden 
Festen tanzten die Courtisanen nackt im Theater vor 
aller Augen. Diejenigen Frauen, welche die licencia 
stupri besassen, hatten übrigens die unbestrittene Erlaub- 
niss, sich unbekleidet unter den Eingängen der öflent- 
hchen Häuser sehen zu lassen. Bei den schwelgerischen 
Gastmählern im Zeitalter der Cäsaren, erschienen oft 
hunderte von völlig enthüllten Tanzerinnen und Flöten- 
spielerinnen. Andeutungen, welche sich besonders in 
den Schriften des älteren Plinius und des Sencca finden, 
lassen vermuthen, dass die durchsichtigen koischen Flor- 
kleider nicht nur von Prostituirten, sondern auch sehr 
häufig von den Damen der vornehmen Gesellschaft ge- 
tragen wurden. Die Darstellungen von Scenen aus der 
Göttersage, welche das römische Publikum sehr liebte, 
forderten geradezu das Auftreten von nackten weiblichen 
Grestalten. Frauen, die zur Arena vcrurthcilt wurden, 
betraten den gelben Sand hüllenlos. Ein von Hadrian 
erlassenes Verbot zeigt, das bis dahin beide Geschlechter 
zusammen in den öftentlichen Anstalten badeten, was 
übrigens noch dreizehn bis fünfzehn Jahrhunderte später 
in {gewissen Kurorten, z. B. in Baden, in der Schwei/ 
durchaus kein Aergermss erregte. 
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In Russland scheinen derartige Sitten noch Ende 
vorigen Jahrhunderts bestanden zu haben. Wenigstens 
erzählt Casanova (1765) gelegentlich seines Aufenthaltes 
in St. Petersburg: :>C'est dans cc costunie frangais que 
je la conduisis au bain public, oü je trouvai cinquante 
ou soixante pcrsonnes, hommes et Icninics, nus comme 
la main, qui, ne regardant personne, se figuraient sans 
doute ne pas etre ree^ardes. Etait-ce manque de pudeur 
ou innocence primitive? Je laisse aus lecteur ä deviner. 
Pour moi, je trouvai etrange que pas un homme 
n'arrctat ses \ oux sur Zaire . 

Das römische Christenthum hatte in diesen Dingen 
wahrlich keine Veränderungen getroffen. Der Kirchen- 
vater Hieronymus erzälüt z. B., dass zu einer Zeit im 
Theater von Rom das »Majuma« genannte Schauspiel 
gegeben ward, in dessen V^erlauf eine Anzahl weiblicher 
Histrionen sich entkleideten, um ein Bad zu nehmen. 

Auch im späteren Mittelalter nahm man an der 
Nacktheit keinen Anstoss. Man schlief ja ohne Hemde 
und zwar auch die Frauen. In den »Gesammtabentheuem« 
wird ausdrücklich gesagt, dass die Dame erst beim Auf- 
stehen »ein sidin hemde an slouft«.*) Aus anderen 
Stellen in den Dichtwerken der Minnesänger wissen wir 
aber, dass der Ritter in seiner Eigenschaft als Lehens- 
mann der Herzenskönigin, die Herrin in ihr Schlafgemach 

*) Mc'moires de lac«|ues Casanova de Seingalt. Vi. Ch. V. 
Der Leser wird gewiss nicht im Zweifel sein, dass weder »manque de 
pudeurc noch »innocence primitive«, sondern lediglich eine auf natür- 
liehen Grandlagen basirende Sitte dort tum Ausdruck kam. 

") Gesammtabentheuer. I. 270. 
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geleitete, ihr dort wie der Diener dem Edlen, beim Ent- 
kleiden behilflich war und sich erst entfernte, wenn sie 
im Bette lag. 

Im Titurei wird geschildert, wie die jungfräuliche 
Sigune ihre unverhüllte Schönheit dem mannenden Schiona- 
tulander zeigt. Aeiinliches mag sich doch vielfacli in 
Wirklichkeit ereignet haben und bei den, den glänzenden 
Turnieren folgenden ausgelassenen Festen traten öfters 
völlig entkleidete Tänzerinnen auf. Dass derlei Scenen 
in Frankreich vorkamen, erzählt der Troubadour Hugue 
Brunet. Von Maria de Padilla, der 13O1 verstorbenen 
Geliebten Peters des Grausamen von Castilien erzählen 
die Chroniken: >^Lorsqu'cllc sc baignait, il etait d'usage 
que le roi et les courtisans vinssent lui tenir compagnie«. 

Als König Ludwig XI. von Frankreich, der galante 
Freund so vieler Bürgersfrauen 1461 nach seiher Krönung 
in Paris einzog, empfmgen ihn am Thore drei der schönsten 
Mädchen der lebenslustigen Stadt, welche völlig unbe- 
kleidet, Gedichte deklamirten. Sieben Jahre spater gab 
das getreue Lille dem prachtliebenden Herzog Karl dem 
Kuhnen von Burgund grossartige Feste. Mysterienspiele 
wechselten dabei ab mit der Vorführung mythologischer 
Scenen. So gelangte auch das ürtheil des Paris zur 
Darstellung wobei die drei Mädchen, welche die Göttinnen 
versinnbildlichten, der Ueberlieferung gemäss, vor dem 
fürstlichen Hirten, und demnach auch vor der gesammten 
Zuschauermenge die letzte Hülle von ihren Reizen ab- 
streiften. 

Und das waren nicht etwa Courtisanen, die dergestalt 
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allem Volke erschienen, sondern die Töchter der ersten 
Patrizierfamilien . 

Als Aibrecht Dürer (1520) in den Niederlanden 
weilte, wohnte er in Antwerpen dem Einzüge des jungen 
deutschen Kaiser Karl \'. bei. Der grosse Maler berichtet 
darüber an seinen Freund, den gelehrten Gehilfen der 
Reformation, Philipp Melanchthon in Wittenberg. So zogen 
vor dem Kaiser eine gute Zalil der schönsten Patrizier- 
mädchen einher, ganz nackt und nur völlig durchsichtige 
Florstreifen um den Hijften tragend. Der Kaiser habe 
nicht liingeschaut, vergisst Dürer nicht beizufügen, er 
aber habe die jugendlichen Gestalten genau betrachtet 

>weil er Maler sei«.^) 

Am päpstlichen Hofe des schrecklichen Borgia, 
Alexander VI. erschienen im \ erlaufe von Festlichkeiten 
hunderte von nackten Freudenmädchen. In Neapel er- 
eigneten sich am Ausgange des X\'. Jahrhunderts und 
ebenso in Paris wahrend der Hugenottenkriege kirchliche 
Prozessionen, deren Theilnahmer und Theilnehmerinncn 
völli«^^ entkleitlet einher schritten. 

Nackte Frauen zeigten sich im ersten Drittel des 
XVII. und noch um die Mitte des Will. Jahrhunderts 
in einzelnen Schauspielen (den »comedies gaillardes«) auf 

Hans Makart hat diese Szene bekanntlich zu einem seiner 
gewal^gen, farbenprächtigen Gemälde benatzt. Um so lustiger ist es, 
<ia8s Josef Lanff in seinem jetzt viel gelesenen Roman »Regina 
Coeli«, die schottische Sage von der keuschen Godwina, welche nackt 
durch die Stadt reitet, uin diese vor ( Jewaltthateu zu schützen, in dem 
Antwerpen von 1585 geschehen lässt und dabei den Bürgern des üppigen 
Gemeinwesens die Delicatesse andichtet, dass sie während besagter Szene 
ängstlich in den dicht verschlossenen Häusern bleiben. 
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der fanzösischen Bühne. So wurde 1624 die Legende der 
heiligen Agnes auf dem Theater in Paris dargestellt und 

im Verlaufe des Dramas das Opfer des Symphronius 
öffentlich entkleidet. Die »Portugals infortunes« des 
Nicolas Chrctit-n bildeten um iOü8 ein gutes Kassenstück. 
Die unglücklichen Portugisinnen werden auf eine von 
Barbaren bewohnte Insel verschlagen und nach Befehl des 
dort herrschenden Königs all' ilu'er Hüllen beraubt. Die 
Hauptheldin Eleonore bedeckt sich zwar bis zum Gürtel 
mit Sand »mais ses suivantes, qui etoient plus jeunes, 
n*ont point la meme modestie et se donnent beaucoup 
de mouvemens . Das Auftreten von Schauspielerinnen, 
welches bis dahin nicht vorkam, scheint gerade dadurch 
bedingt worden zu sein, dass die weiblichen Rollen die 
Nacktheit forderten. 

Auch in den vornehmsten Kreisen fand man der- 
gleichen nicht anstüssig. Im Gaillon-Schlosse wurde 136O 
vor Karl IX. und dem Hofe ein von Nicolas Filleue aus 
Roucn vcrfasstes Schaferspiel Les Onibrcs« von Herren 
und Damen der edelsten Gesellschaft dargestellt, wobei 
sie als Bekleidung nur Laub- und Blumengewinde trugen. 
Das Jahr darauf sah der Hof in Nogent-le-Rotrou das 
»Urtheil des Paris«. Zu Chenonceaux gab Katharina 
von Mcdici 1577 ihrem Sohne, dem Könige Heinrich III. 
und seinem Gefolge ein prächtiges Banket; Als Bedienung 
amteten dabei die in durchsichtige Stofife gehüllten Hof- 
damen der Florentinerin, die »escadron volant«. Mächtige 
französische Gutsherren boten ihren Gästen ähnliche Ueber- 
raschungen. So erzalilt Beroalde de Verville aus dem 
Zeitalter Heinrichs IV. von dem häufig vorkommenden 



Digitized by Google 



— 145 — 



>Jeu de ceriscs ou des noix<. *) Die Heldin des von 

ihm berichteten Abentheuers ist eine Müllerstochter >de 
l'aagc d un vieil boeuf, dcsirable es fraichc«. Sie bringt 
ihrem in grosser Gesellschaft tafelnden Schlosshcrm, dem 
Baron de la Röchet, einen Korb voll Kirschen. -»Sus! 
dit-il ä ses valets, allez querir les quatre plus beaux 
linceuls qui soient ccans et les etendiv. par hi place. . . 
Les draps etendus sur le plancher, il ordonnc ä la fille 
de se mettre nue«. Sie gehorcht dem strengen Gebot, 
säet die Kirsclien aus und sainincit sie wieder ein. Da 
nun die Anwesenden schwören, das bereitete Vergnügen 
sei ihnen wahrlich hundert und ^ar zweihundert Thaler 
Werth, hält sie der Baron beim Wort. Er sammelt die 
Betrage ein und übertriebt endlich der MuUerstuchter 
2wölf hundert Thaler ^qu'elles a bien gagne«. 

Die als •» Lieselotten bekannnte Herzogin von Orleans 
erzählt in einem ilu^cr Üriefe von der geistreich- bizarren 
Tochter Gustav Adolfs, der Königin Christine von 
Schweden : »Die grosse Madenioiselle hat mir erzahlet, 
dass weil sie (Mad. Christine) gar weiss war, sie sich 
splitlernackend auf ein schw ar/saniinet Bette gelegt und 
sich so an ihre Amants präsentiret«. 

Und vom sächsischen Hofe der Regierungszeit August 
dos Starlcen wird von der 1727 zu Dresden stattlindenden 
Begegnung des Churfürsten mit König Friedrich Wilhelm L 
von Preussen, berirlitet : Eines Abends, nachdem bei 
der Tafel den Fokalen weidlich zugesprochen war, gingen 
sie zusammen im Dumint) auf den Maskenball; König 

') Im Moyen de parvenir. VIII. 

Günther, Weib und Sittlichkeit. 10 
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August führte seinen Gast im Grespräch von Zimmer zu 

Zimmer, während der Kronprinz I^Viedrich und einige 
andere Herren ihnen nachfolgten. Endlich gelangten sie 

in ein reich geschmücktes Gemach Auf einem 

Ruhebette lag eine junge Dame dahingestreckt, maskirt 
und mit nachlässigen Gewändern nur wenig bekleidet, so 
dass der Glanz der Kerzen, welcher das Gemach erfüllte, 
die reizendsten Formen beleuchtete«.^) 

Dass schone Frauen, die etwa der Bühnen weit an- 
gehören, mit ihren völlig enthüllten Reizen auf gewaltigen 
silbernen Schalen paradirend, gewissermassen als Schau- 
gerichte bei »Herren-Diners« fungiren, soll heute noch 
in den halbasiatischen Ländern nicht gerade allzu selten 
vorkommen. 

Am Ausgange des XVIII. Jahrhunderts wurde die 

Nacktheit durch die weibliche Mode geradezu gefordert. 
»Schon 1799 erschienen Pariser. Damen, solche freilich, 
welche sich auf der Höhe der Revolution bewegten, in 
seidenen fleischfarbenen Tricotpantalons mit Lilazwickeln 
und Kniebändern und darüber mit einer Chemise oder 
einem achten Hemde, das bloss durch ein Paar sclimale 
frisirte Bänder auf den nackten Schultern hing und die 

Friedrich Wilhelm ärgerte sich jedoch über dieses Schauq>iel. 
Er meinte trocken »Sie ist recht schön«, hielt dem Thronerben den 

Hut vors (lesicht und verlies-s mit seinem ( refolf^e S()|i;leich das Zimmer 
und den Maskenball. Zu Hause beklagte rr sich ül>er (las r)enehmen 
des Churfürsten. Franz Kugler. Gesch. Friedrichs d. Gi. S. 31. 

Jene »irdische Venus« war die schöne Italienerin Formera. Sie 
ist eine der Geliebten des ChnrfUrsten ^ewe^en und von diesem damals 
an den Kronprinzen Friedrich abgetreten worden» 
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ganze Oberhalfte des Leibes völlig entblosst zeigte; der 
ganze wie aus Luft gewebte Anzug wog kaum i6 Loth«.^) 

Um 1800 sang man in Paris das Couplet: 

»Grace ä la mode 
»ün' chemise suffit, 
»Un' chemise suftit, 
»Ah! qu' c'est commode! 
»ün' chemise sulTit, 
»C'est tout proiit! — 

Und im I'ernrrn erfahren wir: Un decadi soir du 
messidor de l'an V (Juni 1799) deux femmes se prominent 
aux Champs- Elysecs, nues, dans un fourreau de gaze; 
une autre s'y montre les seins entierement decouverts«.'^) 
Die moralisirenden Spötter in Deutschland, wohin sich 
die pseudogriechische Damenmode ebenfalls verpflanzte, 
behaupteten damals »man käme der Wahrheit immer 
näher und einer besonders strengen .Anhuni^erin der 
^griechischen« Tracht ward einst ein Kästchen über- 



') Jacob Falke. Die deutsche Tracliteii- und Modenwelt. II, 311. 
Auf Seite 310 wird erzählt, dass Madame Tallien »auf einem Ball in 
der grossen Oper erschien, in einer weissaltlassenen Tunica auf blossem 
Leibe, die Uber das linke Kni^ heraaf|?eschiirzt war und das ganze 

Bein bis an die Öbertheile bloss zeit^te.« Dazu l)bel>Kii aucli die juwelen- 
geschmückten Büste und die mit Ringen an den Zehen ausgestatteten 
Ftisse unbekleidet. 

*) Aus der Petite Poste de Paris (Messidor an V) angefahrt 
bei Goncourt. Histoirc de la sociale francaise pendant 1e directoire. 
P«^^. 422. Das Pariser Strassetipublikum prutestirte übrigens gegen 
diesen »exccs d'impudicite plastique<ic. 

10» 
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sendet» das die Aufschrift trug : Costüm von Madame X. 

Da der Deckel zurücksprang, fand sich in der Höhlung 
— ein Feigenblatt. 

Die Marquise de Lully, die Geliebte des Polenkönigs 
Poniatowski benutzte als Balltoiiette gelegentlich nicht 
einmal ein Feigenblatt, sondern lediglich ihre Juwelen 
wie ein noch erhaltenes Gemälde von ihr genügend darthut. 

In unserm Jahrhundert sind ähnliche Erscheinungen 
ebenfalls nicht selten. In dem bekannten Tan/.local von 
Paris, dem Moulin Rouge, zeigten sich noch 1893 einige 
in der Künstlerwelt sehr bekannte Schönheiten »decolletee 
jusqu' aux basU und in den Poses mythologiques der 
Boulevards Cafes treten Frauen auf, die nur in, ein »maillot« 
gehüllt sind. Die durch ihre Scandale berühmte Ameri- 
kanerin Clara Ward, Ex-Prinzessin Chimay, hat das nach- 
geahmt und die bezüglichen Thotographien, Licht- 
drucke u. s. w. der excentrischen Dame sind in alle 
Welt gelangt. 

Jean Jacques Rousseau schrieb in seinem be- 
kannten »Theaterbrief« : »Weiss man nicht, dass Bild- 
sÜMlen und Gemälde nur dann unsere Augen beleidigen, 
wenn ein Kleidermischmasch die Nacktheit anstössig 
macht? Das unmittelbare Vermögen der Sinne ist schwach 
und begrenzt. Durch die Vermittlung der Einbildung 
richten unsere Sinne die grössten Verwüstungen an. Eben 
die Einbildung sorgt für die Aufreizung der Begierden, 
indem sie ihren Gegenständen mehr Anziehungskraft ver- 
leiht, als dies die Xatur selbst vermag. Sie enthüllt 
dem Auge mit Aergerniss das Nackte, welches scheinbar 
bekleidet ist. Auch nicht das vollkommenste Gewand 
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wird es verhindern, dass ein flammender Blick in der 

Einbildung das Ziel seiner Wünsche findet«. . . . 

Der Bürger von Genf hat Recht! Nicht die Nackt- 
heit an und für sich ist unanständig. Sie wird erst zum 
Ausdruck der Unsittlichkeit durch die Art und Weise, 
in welcher sie sich prasentirt. Im weiteren werden wir 
sehr vielen Moden in der weiblichen Tracht begegnen, 
die nicht weniger, als auf moralische Auffassungen seitens 
der Gesellschaft oder der einzelnen Trägerinnen deuten. 
Man stelle nur die Chemise grecque von i7<;g und die 
Kleidung der alten Germaninnen einander gegenüber.^) 
So sehr sie sich äusserlich ähneln, so sehr verschieden 
sind sie thatsachlich ; denn die Frauenwelt des Directorial- 
zeitalters benutzte die Chemise, um die körperlichen 
Reize recht augenfällig in der OcffbntHchkeit darzulegen, 
die Germanitmen jedoch blieben trotz des unverhüllten 
Busens keusch und rein in ihrem Denken und Empfinden. 

So edel die antike Tracht gewesen ist, so abscheu- 
lich liässlich werden die Moden im christlichen Zeitalter. 
Wie die gesammte Kultur, die Gesittung zurück ging, 
so verschwand auch die Moralitat in der Tracht. In 
der Periode des höchsten Triumphes der rechtsgläubigen 
Kirche, im XV. Jahrhundert, herrschte die grösste Un- 
sittlichkeit in der Kleidung bei beiden Geschlechtern vor. 

Bis in das XIII. Jahrhundert hinein wurde von den 



Tacitus. Germania XVil. »Das Weib bat keine andere 
Tracht als der Mann, nur kleidet es sich häufiger in leinene mit Purpur; 
streifen verzierte Gewänder. Die haben keine Aermel, so dass Schultern, 
Arme und auch ein Tlicil der Brust unbedeckt bleiben.« 
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Frauen verlangt, dass sie in der Oeffentlichkeit möglichst 

verhüllt erschienen. Ohne Mantel auf die Strasse zu 
gehen, oder gar den Männern die nackten Füsse zu 
zeipjen, oder* auch nur kurze Kleider zu tragen, galt im 
mittelalterlichen Deutschland den Frauen als die grösste 
Unanständigkeit. ^) 

Im Weiteren ist bis ins Alterthum hinein deutlich 
nachzuweisen, dass es für unmoralisch angesehen wurde, 
wenn einzelne Vertreterinnen des weiblichen Geschlechtes 
Männerkieidungen anzogen. In Deutschland wurde eine 
derartige Maskerade stets hart geahndet. In Frankreich 
und im Italien der Renaissance scheint man dagegen 
solche Ausschreitungen höchstens verspottet zu haben.') 

') Die salernitanische Chronik (Pertz 5, 505) erzählt, dass Adal- 
gisa, die Gattin des longobardischen Fürsten Sighart unversehens von 
einem vornehmen Manne erblickt ward, als sie ihre Füsse wusch« 

Adalgisa Hess deshalb in ihrem Zorne dem Eheweibe ihres unabsicht- 
lichen IJeleidif^ers das ( Icwand bis zu den Kniccn absciineiden und sie 
dann barfuss durch das Lager führen. Der dadurch aufs schwerste 
gekrankte Longobarde aber erschlug Sighart. 

-) Die Straflisten der Rathshüchcr der französischen Städte im 
Mittelalter enthalten mancherlei Eintragungen von Geldsummen, welche 
Courttsanen deswegen 2a leisten hatten, weil man sie in Männerkleidung^ 
an öffentlichen Orten betroffen. 

^) Schon das mosaische Gesetz (5. Buch Moses 22, 5) bestimmt, 
dass es Gotteslästerung sei, wenn ein Weib Männerkleider trage. Bei 
den olympischen Spielen mussten alle Kämpfer nackt auftreten, weil 

Therenice, des berühmten Dia^oras Tocliter dort einmal in Männer- 
kleidun^ erschienen war. In früherer Zeit bedrohten selbst die Hellenen 
das Weib, welches nicht die Tracht ihres Geschlechtes anlegte, mit dem 
Tode. 
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Vielleicht regte sich in den Engländern des XV. Jahr- 
hunderts noch der altgcnuanische Unwille über die I'Vau 
in Mannestracht, als sie der Jungfrau von Orleans den 
bekannten Vorwurf über ihre kriegerische Kleidung 
machten. 

Brantome, der im zweiten Drittel des XVI. Jahr- 
hunderts die romanische Frauenwelt scharf beobachtete, 
schüttete die volle Schale seines Zornes über jene Damen 
aus, die in Männerkleidem erschienen: »elles defigurent 
du tout leur bcaute es gcntilcsse naturelle. »Was hatte 
er wohl zu den »Hosenrollen« der modernen Soubretten, 
zu der englischen weiblichen Reformtracht, die im Insel- 
reiche für Sportszwecke immer mehr benutzt wird und 
zu den »Bloomers« der Radfahrerinnen gesagt? 

Erst der genialen Liederlichkeit des XVIII. Jahrhunderts 

blieb es vorbehalten, dass Frauen zur männlichen Tracht 
griffen, um ihre Reize zu erhöhen. So z. B. die natür- 
liche Tochter des ("iuiii'ur>ti n Auj^ii^t des Starken von 
Sachsen, die Gräfin ürzelcka, welche in ihrer männ- 
lichen Jagerkleidun^ den nachhal tiefsten Eindruck auf 
Friedrich, den damaligen preussischen Kronprinzen ge- 
macht haben soll, so femer Katharina II. von Russland, 
welche als (irossfürstin mit \'orlicbo Mannortracht an- 
legte und in ihr auch gelegentlich zu den Stelldicheins 
mit Poniatowski, erschien. 



^) In den Memoiren des Jakol» Casanova linden sich eini^i^e I5elege 
daiiir, dass die vornehme Gesellschaft des XVUI. Jahrh. derlei Aus- 
schreitungen keineswegs anstüsstg fand. 
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Im Augenblick sollen zehn französische Frauen die 

polizeiliche Erlaubniss besitzen, in Manncrkleidunj^ öUent- 
lich sich bewegen zu dürfen. Man sieht aber wahrlich 
die Gründe zu dieser Extravaganz nicht ein und darf 
die betreücnden Damen wohl ebenfalls dem grossen 
Heere der nervösen Frauen zutheilen, welche auf die 
überraschendsten Einfälle kommen und deswegen als 
— »originell« angestaunt werden. 

Die an die antike Gewandung erinnernde weite 
fliessendc Kleidung der Frauen hat schon frühzeitig ein- 
zelnen Modenärrinnen missfallen. Bereits im X. Jahr- 
hundert eiferte Dietmar von Merseburg gegen jene Damen, 
welche ihre durch die enge Kleidung hervorgehobenen 
Reize otVen, ohne Scham — als ein Schauspiel für das 
ganze Volk« darboten. Die Minnesänger des XII. Jahr- 
hunderts lassen ihre Heldinnen häufiij: ^cnuix die Ge- 
wandung eng um den schmalen Leib schnüren. In der 
weiblichen Tracht der Zeit des Zwischenreiches, also 
in der Periode da der Minnedienst wieder verschwindet, 
wird das Oberkleid der Frauen, das bis dahiif die Büsten 
deutlich zeigte, weit und schlottrich. Diese Tha':sache 
beweist wiederum einmal, dass das von den Männern 
aus irgend einem Grunde vernachlässigte weibliche Gre- 
schlecht gar kein eigenes Gefallen daran fmdet, sich 
reizend zu machen. 

Um die Mitte des XIV. Jahrhunderts, nach dem 
Erlöschen der grossen Pest, nach dem Ende der Geissler- 
fahrten, mit dem Aufkommen der Statltemacht, erhebt 
sich aller Orten das Streben nach derb-sinnlichen Ge- 
nüssen, das Vorherrschen von üppiger LebensAihrung. 
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Daneben treten dann die Bussprediger in Schaaren auf 

und ilir VM'cv richtet sich vorzugsweise gegen die weib- 
liche Mode. Die weltliche Macht aber leistet der geist- 
lichen gerne auch in diesen Angelegenheiten ihren Arm 
und erlässt unaufhörlich ausführliche und scharfe Ver- 
ordnungen über die Ausschreitungen in der Mode. Natür- 
lich erreichen weder die IVadicantcn noch die Polizisten 

■ 

ihr Ziel. Höchstens ist es die einmal gesund urtheilende 

öftentliche Meinung, welche Narrheiten und Unsittlichkeiten 
verschwinden lässt. 

Das frühere Mittelalter hatte keine Decolletirung bei 
ehrbaren Frauen geduldet. Am Ende des XIV. Jalir-«* 
hunderts aber zeigen die Damen Hals und Busen bis 
tief hinunter entblösst. Zugleich wurde gesucht, die 
Schönheit des Wuchses recht augenfällig darzuthun; die 
enf[lischen Damen erfanden denn auch ein hierfür ge- 
eignetes Mittel in dem pelzverbrämten und mit edlen 
Metallborden gesäumten Leibchen. 

»Die bedeutungsvollste Veränderung, welche die 
Frauenkleidüng am Ende des vierzehnten Jahrhunderts 
traf und der ganz.en Erscheinung einen abweichenden 
Charakter aufdrückte, geschah dadurch» dass das, was 
wir Taille nennen, hoch unter den Husen hinaufrückte. 
Früher war das Bestreben gewesen, die Länge des Leibes 
bis über die Hüften herab gleichmässig einzuschnüren; 
man hatte die Schlankheit des Wuchses, auf die man 
stolz war, in möglichster Weise zu heben gesucht. Jetzt 
hat es Mode, Eitelkni i-nd Demoralisation darauf ab- 
gesehen, die Fülle des Busens zu verstärken und sie den 
Augen erschreckter Moralisten zum Trotz unverhüllt 
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blosszulcgen. Der Ausschnitt des Kleides, der vorn die 
halben Brüste umzieht, geht noch tief den Rücken 

hinunter«.^) 

Besonders schamlos wurden die Trachten in den 

reichen deutschen Städten. 

»Die Chronisten, die Dichter, die Prediger sind des 
Entsetzens in gleicher Weise voll und schildern zuweilen 
mit so harten und offenkundigen Worten, dass wir sie 
hier nicht wiedergeben können. Die weisen Väter in 
den Städten mühten sich vergeloens ab, auf gesetzHchem 
Wege dem Uebei zif steuern. Noch am Ende des Jahr- 
%hunderts bricht Sebastian Brant in die Worte aus: 
»Pfui Schand der deutschen Nation! 
»Was die Natur verdeckt will ha*n, 
»Dass man das blösst und sehen lässt«. 
Schon um die Mitte des Jahrhunderts wird die 
Decullctirung der Frauen im (jcdichte Kittel mit vollster 
Entrüstung geschildert. Der Dichter erzählt, die Haupt- 
löcher seien so weit, dass die Achse! herausliege und 
man unter dem Arm die Gruben sähe; die Brüste wurden 
aufgeschürzt, dass man wohl einen Lichtstock darauf 
setzen könne. Die gleiclizeitigen Bilder bestätigen das 
vollkommen. Wir finden den Gürtel hoch und hart 
unter der Brust liegen und das Kleid in horizontaler 
Linie so tief weggeschnitten, wie es der Dichter angiebt. 
Häufig sind die Schultern mehr bedeckt, aber der Aus- 
schnitt senkt sich vorn bis unter die Brust und hinten 
im Rücken bis fast auf den Gürtel herab. Was aus- 



*) J. Falke. Deutsche Trachten- und Modenwelt. I, 233. 
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g^eschnitten ist, liegt entblösst, und erst gegen Ende des 

Jahrhunderts verhüllte man wieder theilwcise mit dem 
gestickten oder feingefalteten Hemde. Es ist sehr be- 
zeichnend, dass die Sitte der blossen Arme in dioser 
Zeit zuerst in der christlichen Welt entstand, ohne aber 
bereits eine bleibende zu werden. Zu allen Zeiten waren 
vorher die Arme bis zum Handgelenk bedeckt gewesen; 
gegen die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts etwa zeigen 
sich die ersten Beispiele. Der Aernicl scheint langsam 
bis zum Ellbogen zurückzuweichen. Die Mode ist nicht 
vereinzelt geblieben, aber auch nicht zur allgemeinen 
Herrschaft gekommen; mit der Reformation verliert sie 
sich wieder auf lange Zeit«J) 

Schon frühe im Mittelalter trugen Juden und Courti- 

sanen eine auffallende Kleidung. Die blonde Perrücke 
der römischen Freudenmädchen verwandelte sich in die 
gelbe Kopf- und Fussbedeckung, die kurze Tunica in den 
nur bis zu den Knieen reichenden Rock, der gerade 
deutschen Frauen besonders schmachvoll erschien.') 

Um 1360 schrieb die Prevote von Paris den »iilles 
et femmes de mauvaise vie, et faisant pechez de leur 
Corps« eine ganz einfach gehaltene Gewandung vor. 
Andererseits erlaubte der Zürcher Bürgermeister Hans 

Waldmann (1488] den offenen, fahrenden Frauen im 
Kratz und hinter dem Graben« jeden Putz, welcher ehr- 
baren Bürgerinnen verboten blieb. 



J. Falke. Deutsche Trachten- und Modenwelt. I, 284/285. 
^ Man vergleiche das auf Seite 150 angefUhrte. 
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Die Unannehmlichkeit der das schimpfliche Gewerbe 

ankündigenden Tracht verlor jedoch ihren Stachel, als 
es im XV. Jahrhundert bei der vornehmen Frauenwelt 
Mode ward, sich möglichst zu decoUetiren. 

Der berühmte Strassburger Miinsterprediger Geiler 
von Kaisersberg (1445 — i?io) klagte einmal: »Ganz eine 
Schande ist es, dass die Weiber jetzt Barette tragen mit 
Ohren, gestickt mit Seide und Gold . . Voll von Falten 
sind die Hemden und die Überkleider so weit ausge- 
schnitten, dass man die Ballen sieht. Sie ziehen weite 
Aermel an- wie die Mönchskutten und so kurze Röcke, 
dass sie weder vorn noch hinten Etwas decken.« In der 
gleichzeitigen Strassburger Kleiderordnung heisst es: »Item 
daz keine Frowe, \\ ere die ist, hinnanfür me sich nit me 
schürtzen sol mit iren brüsten, weder mit hemeden noch 
gebrisen rocken noch mit kleinre ander ge\engnüsse, 
und daz ouch kein frowe sich nit me verwe oder locke 
von totten har anhencken sülle. Und sonderliche, das 
houptloch sol sin daz man ir die brüste nit gesehen 
müge, wenne die houptlöcher süUent sin nutz an die 
ahsscln. Das Alles stimmte eben geradezu mit der von 
den Dirnen beliebten Tracht überein. Noch mehr: 
Ysabeau von Baiern, die Gemahlin des Königs Karl VI. 
von Frankreich (13Ö0 — 1422) führte den schwarzweissen 
Kegelhut, welchen die Strassburger Freudenmädchen seit 
1388 tragen musstcn, unter dem Namen hennin in die 
Mode ein. Die »femmes prüdes«, welche darob zuerst 
gar sehr zürnten, ahmten das Heispiel der lustigen Landcs- 
muttcr bald nach wie sie sich hundert Jahre später auch 
zu der Haarordnung bequemten, welche einer Gieliebten 
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Ludwigs XI. gefallen. Aehnliclies mag man wohl auch 
in unserer Zeit beobachten. 

Die Reformation und der durcli sie begünstigte 
Puhtanismus brachten merkliche Veränderungen in der 
Frauenmode hervor. Die deutschen ehrbaren Weiber 
verhüllten sich nun mit der nämlichen Uebertreibung, 
wie sie sich vorher entblösst hatten. Von den natür- 
lichen Formen sah man nichts mehr und es kam so 
weit, dass einzelne protestantische Obrigkeiten gegen die 
nonnenartige Tracht ahnliche W^rbote erliesen wie sie 
solche früher gegen die zu grosse »Offenherzigkeit« ge- 
schleudert hatten.*) Die Geistlichen waren denn auch 
damals (zum ersten und überhaupt zum einzigen Male) 
mit der Gewandung der weiblichen Welt zufrieden. Sie 
erklarten: 'Der Weiber Kleidung ist jetzt kostlich, aber 
ehrbar gemacht, und wenig ausgenommen, den fürwitzigen 
Ueberfluss zu tadeln«. 

In Italien und Frankreich, wo die Bussprediger 

theils völlig verschwunden, theils einzig und allein auf 
politischem Felde arbeiteten und so reformatorische £in- 

Im »lloA'abrtsteufeU wird uns verrothen, dass die ängstliche 
Verhüllung nicht immer auf moralische Bestrebungen zurückzuführen 
war. »Daher auch vielleicht des Adels hoffärti/i: und ueprächtig Vcr- 

niüinineln lienonmien ist. aber von vielen nii.s-.t)iauchct wirti, denn sich 
wol etwa viel nicht aus Scham vermütniucln, :>ondcru dass sie klar und 
weiss bleiben oder wollen mit den schönen Schleiern prangen.« 

Herzog Franz von Holstein verbot (1597) allen Frauen, ausge* 
nommen den Wittwen und den in der ersten Zeit ihrer Trauer stehenden 
T^'cluern, die Kupk während dci Gottesdienjites in einen Mantel zu 
hüllen. 
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tlüsse in Rücksicht auf die Kleidung nur bei den 
Hugenotten nachzuweisen sind, prunkten die Frauen 
auch fernerhin mit ihren Körperformen. I^Veilich kam 
bald der steif und straff gespannte französische Reifrock 
auf, den man bezeichnend genug »vertu -galle« oder 
»vertu -gar dien« nannte. Schultern, Nacken und Hals 
trugen Italienerinnen und Französinnen unverhüllt. 
Brantomc berichtete von der ebenso schönen wie aus- 
schweifenden Margarethe Valois, der Braut in der Blut- 
hochzeit von 1572: »Sie mochte aber die Form der 
Kleider und des Putzes ändern, so oft sie wollte, so be- 
deckte sie nie ihren schönen Hals und ihren schönen 
Busen, dessen Anblick sie der Welt nicht zu entziehen 
wagte«. 

In Spanien kennzeichnet sich besonders augenfällig 
die heuchlerische Moralität Phiüpps II. in ihrem Einflüsse 
auf die Mode. Die »spanische Tracht« ist heute noch 
verrufen durch die hölzerne Steifheit, welche ihr inne- 
wohnt. Die spanischen Damen jener Zeit wünschten 
zudem körperliche Verstümmelungen, aber sie kokettirten 
gerne mit ihrer scheusslichen Askese. Den heran- 
wachsenden Mädclien aus den vornehmen Gesellschafts- 
kreisen wurden die sich entwickelnden Brüste mit 
Bleiplatten flach gedrückt und wenn dann schliesslich an 
Stelle der natürlichen Erhöhungen unnatürliche Ver- 
tiefungen entstanden, so enthüllte man solche »Reize«, 
mit denen der knochij^c Rücken bestens übereinstimmte, 
so viel als irgend möglich.^) Dagegen mussten die Füsse 

Oppermann (Aus dem Bregenzerwalde, S. 9) berichtet (1S59), 
dass die Vorarlbergerinnen »solchen Töchtern, die etwa vor anderen 
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vor jedem neugierigen männlichen Blicke ängstlich ver- 
borgen werden. Ms wird versichert, dass die spanischen 
Damen ihren Liebhabern die zweitgrösste Gunst er- 
wiesen, wenn sie sich dazu herbei Messen, vor ihnen die 
Kleider bis zum Knie zu heben! Diese »Morahtät« 
entspricht dem Gesammtbilde des Spaniens, das als die 
Heimath der Compaguie Jesu zu trauriger Berulimtlieit 
gelangte. 

Im XVII. Jahrhundert und bis zum Aufkommen der 
Maitr essen wirthschaft an den europäischen Höfen, die in 
ihrer Art das Zeitalter des Minnedienstes in unfreiwilliger 
Carricatur naciiaiimte, ist die Frauenkleidung gleicliartig 
weit und bequem zugeschnitten wie die männliche; die 
Decolletirung tritt auch in Deutschland wieder auf. Je 
weiter das Jahrhundert fortschreitet, desto mehr gelangt 
die Mode, Busen und Arme zu enthüllen, auch in die 



Mädchen sich durch das, was diesen fehlt, auszeichnen könnten, teller- 
artißfC Hölzer anschnallen und so njit (iewalt eine der schönsien Zierden 
des Weibes in ihrer Entwicklung; hemmen.« 

') »Relation du voyage d'Espagne de la comtesse d'Aulnoy.« 
(In Räumers Gesandtschaftsbertchten.) 

Als Maria Anna \on Oestreich, die Gemahlin I*hilipps IV. Spanien 
zum ersten Male dun luiuerte, wurden ihr unter anderen Ehrengeschenken 
eine Anzahl der schönsten seidenen Damenstrümpfe Uberreicht. l>er 
gestrenge Majordomo wies aber die Gabe mit den pathetischen Worten 
zurück: »Die Köntjrinnen von Sjianien haben keine Beine.« Die un- 
plückliche Kaisertoiiucr i^dauhtc /ucrst. ihr stünde noch vor der Hoch- 
zeit eine Aniputatiun bevor, beruhigte sich dann aber, als man ihr er- 
klärte, es sei ein Frevel gegen die ^te Sitte auch nur im Entferntesten 
an die Beine der höchsten und hohen Damen zu erinnern. 
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bürgerlichen Kreise.'} Von dem Raffinement dieses fein- 
sinnlichen Zeitalters zeugt die Rolle des spitzenbesetzten 
Heindes, welches nur scheinbar verhüllt, in Wahriieit 
aber Nichts verdeckt. 

Im XVni. Jahrhundert forderte die Schnürbrust ibre 
Opfer. Man verlangte bei den Frauen eine schlanke 
Figur, ungeheure und folglich künstlich verstärkte Hüften 
und eine überlange Taille. Die Decolletirung blieb auch, 
in den bürgerlichen Kreisen, obwohl immer und immer . 
wieder dagegen geeifert ward. 



') In Deutschland eiterte man gegen die »Jungfern, die die Venus- 
hügel blossen, unverholen«. Etwa im Stile der (i686 erschienenen) 
Schrift: »Die zu jetziger Zeit Ittderlich und leichtsinnig entblösseten 

Brüste des Frauenzimmers und die darauf gehörige und hochnöthi^^e 
Decke«, welche tolgenderniassen einsetzt: 

»Komm, Lüsteier, anher, der du nach Brüsten siehest, die schänd- 
lich seyn entblösst und weit heraus^jeleg^t 

Lies diese lilatter durch, eh <lu dich so bemühest; ich weiss die 
schnöde Lust sich nicht so sehr mehr regt. 

Kommt näher doch anher, ihr Frauen und Jungfrauen, die ihr mit 
Brüste-Schmuck viclföltifj ß;chet um; 

Ach leset, was hier steht, ich weis es wirtl euch grauen, lorthin 
also zu thun. ' 

Denkt, dass das Christenthum ein andres haben will.« U. s. w. 

Natürlich war der Verfasser ein gelehrter Geistlicher. Die x>£nt- 
blössung« ist ihm eine »teuflische Sünde« und »laule wider den ganzen 
Katechismumc. Dabei beginnt die Arbeit mit einer »Beschreybung der 
Weiberbrüste und deren I^bsprüche«, worin er zu dem Ergebniss g-e- 

laiiL:;t »die w cihliclicii l!ru>te hocli /u lol)en ; denn sie heissen sedes 
aniorum, indem der allerweiseste Weiberschöpfer solche nicht allein 
äusserlich schön gebildet, mit einer artlichen Kunde, subtilenen Weiche 
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Die Reaction geilen die steif - hölzerne Rococotracht 
zeigten die Revolutionsmoden. Kurz vor der Staats- 
umwälzung in Frankreich aber erscheinen das Brusttuch 
(Fichu) in England und der kropCartig aufgetriebene 
Busen. Fehlte die natürliche Fülle überhaupt, so 
wendete man als Ersatz Gestelle von Drahtgeflecht an. 
England, das prüde» ging auch mit dieser Geschmack- 
losigkeit voran. »Die englischen Damen haben die Sitte, 
durch wächserne Anlagen ihren Armen Füllung und 
Rundung zu geben, auf etwas noch Substantielleres an- 
gewandt, und sich statt der Busen, wenn die Natur sie 
ihnen verss^e, künstliche Stellvertreter von Wachs zu- 
gelegt, die so künstlich angepasst und eingerichtet sind, 
dass Argus selbst mit allen seinen hundert Augen den 
kleinen, unschuldigen (sie!) Betrug nicht gemerkt haben 
würde, wenn nicht ein unbescheidener Plauderer, der die 
neue Erfindung bei den Buscnfabrikanten ausgekundschaftet 
hatte, durch eine öffentliche iickanntniachung zum Ver- 
räther geworden wäre«.*) 

und mehr als alabasternen Weisse begäbet, auch künstlich neben ein- 
ander gesetzet, also zwey junge Rehen-Zwillinge, die unter Kosen weiden«. 
Das »liebwertheste und galanteste Frauenzimmer« konnte sich 

noch glücklich schätzen, wenn die Geistlichen nur diese Tonart an- 
sfhlu^^cn. Sonst betitelte man die I'rauen wohl von den Kanzeln herab, 
als »hoffärtiges Rabenaas; stinkendes Wustgewölb; stercus involutus oder 
eingewickelter Koth; apokalyptisches Ilurenmensch« u. dergl. mehr. 
Aber die derart Apostrophirten ftillten trotzdem die Kirchen und er- 
munterten die würdiß^cn Diener am p;ottlichen Worte /u weiteren Aus- 
fällen der gröbsten Art. 

0 Journal des Luxus und der Moden. 1798. Noch 1805 
.sah man in den Putz- und Modeartikel-Bazaren im Palais Royal, kttnst- 

Gunther, Weib unil Sittlii hkeit. 11 
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Als die pseudo-griechische Mode in Deutschland 

ebenfalls «ü^rassirte (1797 — 1^03) traten die Geistlichen 
plötzlich für die bis dahin so oft von ihnen geschmähte 
lange Taille und die Schnürbrust ein. Sie eiferten ver- 
gebens gegen die »schamlose Nacktheit- und selbst die 
Aerzte vermochten nichts dagegen auszurichten. 

»In der That ist jetzt die Nuditätenmode bei 
manchen unserer Schönen des Tages soweit gediehen — 
schreibt man im April 1797 aus Frankfurt a. M. — , dass 
sie von oben herab einer schönen Wilden fast ganz 
gleichen, und nunmehr nach EinfUhrung der langen 
Heischfarbenen Pantalons und nach Absciiatluug der 
Hemden ihnen schlechterdings nichts mehr fehlt als das 
elegante Tigerfell oder der leichte Federschurz um die 
Lenden, um das Costüm ä la sauvage mitten in Deutsch- 
land, wo ja das Klima dieser Tracht so günstig ist, zu 
vollenden. Denken sie sich nun vollends das non plus 
ultra alles Lächerlichen: Alte Weiber von fast fünfzig 
Jahren in dieser Tracht — und ich kann es Ihnen be- 
schwören, ich habe welche so gesehen « 

Gerade die erwähnte Mode, welche trotz eisiger 
Kälte auch zur Winterszeit sich erhielt, beweist, dass die 
Kleidung nöthigen Falles nicht einmal aus h>'gienischen 
Gründen getragen wird.^) Dass die > Schamhaftigkeit <i 

liehe Busen-, Schulter- und Rückenstücke von leicht geröthetem Leder 

mit darauf yenialteni leinen Geadcr; Kessorts ahmten das künstliche 
Athmcn nach ; der Preis war sieben Xapuleonsd'or. 

') »Erwarten Sie keine Pelz- und Wintermoden von mir. Unsere 
Damen sind, wenigstens auf dem einen Punkt der Kälte, unverwundbar, 
alle in die Griechheit wie Achilles in den Styx getaucht.« (Modenbericht 
aus Frankfurt a. M. vum 15. Dezember 1S02.) 
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lediglich von der Mode abhängt, zeigt die ä ia sauvage 
in überzeugendster Weise. 

Die Reaction begann in dem nämlichen Frankreich, 
das der Madame Tallien jubelnd gefolgt war, und zwar 
am Hofe des modernen Casars. Der mochte nicht ein- 
mal durch Aeusserlichkeiten an die Revolution erinnert 
werden und so kamen die langen Gewänder wieder zu 
Ehren. 

Unser Jahrhundert sah dann die Krinoline, das den 
Busen kropfartig gegen den Hals drängende Corsett, den 
faux-cul und noch andere — Schönheiten in der Mode. 

Auch unsere modernen Moralisten nennen die actuelle 
weibliche Tracht das »Symbol der Frivolität« und unsere 
Künstler gehen einig darin, dass ihnen die herrschenden 
Frauenmoden ausnahmslos ein Greuel sind. 

Dennoch, die Damen, welche heute Salon und 
Strasse bevölkern, am Meeresstrande oder auf den 
Promenaden fashionabler Curorte spazieren, sind »decent« 
gekleidet. Das behauptet die höchste Richterin, die 
öll'entUche Meinung und die Polizei giebt ihr Recht. 

Wir aber wollen aus dieser kurzen Uebersicht er- 
kennen, dass es auch in der Tracht keine fest begründete 
Moralität giebt so wenig wie eine thatsächliche Immoral. 
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Moralität und Weiblichkeit im 
sozialen Leben. 



'i^^^P Zeitalter gcghiubt, in welchem unsere Vorfahren 
in paradisischer Unschuld dahin lebten und wir modernen 
Leute, die wir nicht selbst mehr an dieser schönen Fabel 
hängen, bemuhen uns wenigstens sie unseren Kindern 
recht glaubhaft zu machen. Die culturgeschichtliche 
Forschung jedoch lasst uns nirgends ein goldenes Zeitalter 
entdecken. Bisher hat es jedenfalls niemals bestanden 
und es darf füglich daran gezweifelt werden, ob es in der 
Form ein Mal anbrechen wird, wie dies der menschliche 
Wunsch anstrebt. Das gesammte Leben unseres Geschlechts 
umfasst Erscheinungen, welche im paradisischen Dasein 
nicht bestehen dürfen» weil sie es geradezu ausschliessen 
und die doch unausrottbar sich wie eine Kette ohne 
Ende durch das Handeln, Denken und Fühlen der Menschen 
dahin ziehen. 




Menschheit an ein goldenes 
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Der Kampf Aller gegen Alle und die Prostitution 

sind solche P>scheinungen. Mit ihnen waren die ältesten 
Menschenrassen so gut vertraut, wie das unsere spätesten 
Nachkommen ebenfalls sein werden. Das aus hohem 
Idealismus resuitirende Streben, den Krieg so gut wie 
die Prostitution abschaffen zu wollen, gleicht, so ehren- 
Werth und human es erscheint, wahrUch einem Streite 
gegen höhere Gewalten. Durch schwärmerische Decla- 
mation ist niemals etwas Positives erreicht worden und 
mit Gesetzeserlassen kann nichts beseitigt werden, das 
mit zu den organischen Elementen der menschlichen Ge- 
sellschaft gehört. 

Prostitution und geschlechtlicher Verkehr sind un- 
trennbar von einander, das geht aus den Thatsachen 
hervor, welche die Sittengeschichte mit unwiderstehlichen 
Beweisen klar gestellt hat. 

So lange es nicht gelingt, die gesammte Menschheit 
vollständig ihrer Individualität zu entkleiden, sie nach 
ehernen unnatürlichen Gesetzen unter die ßleidecke des 
Verzichtens auf jede eigenwiUige Aeusserung zu pressen, 
durfte es nicht gelingen, sie von dem mehr oder minder 
ungeregelten Geschlechtsverkehre abzubringen! Uebrigens 
hat es bereits Staatswesen gegeben, welche der Grosszahl 
ihrer Angehörigen keinerlei freien Willen zugestanden 
(z. B. das Inkareich Peru) und dennoch eine weit ver- 
breitete IVostitution kannten. Im alten Sparta gab es 
keine Individuen, sondern nur Glieder des Gemeinwesens 
und der Gesetzgeber, welcher seine Ohnmacht gegenüber 
iallem Geschlechtsleben sehr wohl erkannte, schuf ein 
Eherecht, das sich von der Prostitution — in unserem 
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Sinne genommen — wahrhaftig nicht unterschied. Das 
Staatswesen, welches den Begriff der »strengen Ehe« 
schuf, das alte Rom, leitete seinen Ursprung geradezu 
auf die »Lupa«, also auf die Prostitution zurück. Oie 
christliche Kirche, welche sich in ihrer ältesten Zeit ehr- 
lich bestrebte, die Prostitution zu beseitigen, die heute 
noch den Geschlechtsverkehr gerne verdammen möchte 
und in ihrem rechtgläubigen Bekenntnisse die Priesterehe 
nicht gestattet, hat den Kampf gegen die Prostitution 
bald autgeben müssen. 

Auch die Naturvölker kennen die Prostitution! — 
Die leidenschaftlichen Neigungen des Mannes, die Hab- 
sucht des Weibes, ihre natürliche Gleichgültigkeit gegen 
sexuelle Erregungen, welche in dem intimen Umgänge 
auch mit »Ungeliebten« weder Genuss noch Schmerz 
empfinden lässt, bestanden zu allen Zeiten, bei allen 
Rassen und bei allen Völkern. 

Die aus dem gesellschaftlichen Leben der Menschen 
ganz natürlich sich ergebende Gastfreundschaft erzeugte 
die reUgiöse Prostitution. 

»Der Gast wurde bei allen Völkern des Alterthums 
mit Ehrerbietung und Freude aufgenommen. Seine An- 
kunft galt für ein gutes Vorzeichen, seine Gegenwart 
brachte dem Dache, das ihm Schutz gewährte. Glück . . . 
Der Ehemann trat dem von den Göttern gesendeten 
Gaste sein eheliches Lager und damit aucli seine Gattin 
ab ; die Frau aber ging gerne auf den Brauch ein, welcher 
ihrer launischen Neugier schmeichelte und bot sich 
liebenswürdig zu diesem Akt der zarten Gastfreundschaft 
dar. Sie wurde dabei freilich auch durch die Hoffnung 
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auf ein Geschenk geleitet, welches ihr der Fremdling 

oftmals spciulctc, wenn er am nächsten Morgen von ihr 
Abschied nahm. Und das war nicht der einzige Vortheil, 
welchen sie aus dieser ihr erlaubten, ja durch die Eltern 
und ihren Gatten geforderten i'rostitution gewann. Immer 
bot sich ihr auch die Möglichkeit dar, die Gunstbezeugungen 
eines Gottes oder eines wohlthatigen Geistes zu empfangen, 
welcher sie befruchten und mit herrlicher Nachkommen- 
schaft beschenken konnte. Denn in allen Religionen, 
sowohl in Indien wie in Griechenland und Aegypten, 
herrschte allgemein der Glaube, dass die Götter unter 
den Sterblichen in Menschengestalt umherwanderten und 
ihre Gastfreundschaft in Anspruch nähmen«.^) Und, 
fügen wir hinzu, sollte sich nicht selbst das erste Kapitel 
der Mariengeschichte geradezu auf diesen antiken Glauben 
zurückfuhren lassen? — 

Die religiöse Prostitution der alten vorderasiatischen 
Völker haben wir aus Herodots Beschreibung bereits auf 
Seite 24 kennen gelernt. Ebenso wie die Religion der 
Baalsanbeter im schärfsten Gegensatz zu dem hebräischen 
Gottesglauben stand, war auch die religiöse Prostitution 
dem Volke Jehovas durchaus verboten.^) Moses erliess 
im fernem eine gesetzliche Verordnung gegen die Prosti- 

^) P. Dafour. Histoire de la Prostitation chez tous les penples 
da monde. I, 16. 

^ 5. Buch Mose^ 23, 17. »Es soll keine Hure (die im Dienste 
einer Gottheit steht) sein unter den 'l'öchtern Israels u. s. w.^ 18. »Du 
sollst keinen Uurenlohn, noch Iluntlegeld in d;is Haus (iottes, deines 
Heim, bringen, ans irgend einem Gelübde; denn beides ist dem Herrn, 
(feinem Gotte, ein Grenl.« 
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tution überhaupt.^) Aber die Erinnerung an die der 
Gästfreundschaft entstammende religiöse Prostitution lebte 
bei den Hebräern fort.*) Dass die Prostitution aber, 
wenn auch nicht gesetzlich erlaubt, doch allgemein 
im Lande Israel bestand, zeigt schon die bekannte Ge- 
schichte der Thamar.') Im Weiteren kündet die heilige 
iichrift an unzähligen Stellen von den vielfachen Aus- 
schweifungen, deren sich die Hebräer schuldig machten. 
Immerhin scheinen Jüdinnen nur selten der Prostitution 
ergeben gewesen zu sein; denn die Bibel spricht ge- 
wöhnlich von »fremden Weibern«, die in Unzucht buhlen. 
Hesekiel entwirft uns unter dem Bilde der beiden 
Buhlerinnen Ahala und Ahaliba eine scharfe Zeichnung 
von der vornehmen rrostitution seiner Zeit. Dass der 
Baalsdienst, also die religiöse Prostitution, bei den Hebräern 
bis in die Periode der Makkabäer hinein bestand, be- 
zeugen die einzelnen Bücher der Bibel. Die gewerbs- 
mässige Prostitution findet sich also selbst bei einem 
verhältnissmässig armen und lediglich Ackerbau treibenden 



3. Buch Mose 19, 29. »Du sdIIsi deine Tochter nicht zur 
Hurerei anhalten, dass nicht das Land Hurerei treibe, und werde voH 
'Lasters.« . 

I. Buch Mose 6, 4. »Es waren zu den Zeiten Herrscher auf 

Erden; ilenn da die Engel die Töchter der Menschen beschliefen, untl 
ihnen Kinder zeugeten« wurden daraus Gewaltige in der Welt und 
mächtige, angesehene Männer.« 

3j I. Iku h Mose 38. Der »Reiz« dieser CJeschichte wird dadurch 
erhöht, diuis der fromme Juda zwar mit Prostituirten Umgang pHegt 
aber nachher verlangt: »Bringet Thamar her, dass sie verbrannt 
werde.« (24) 
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Volke und neben der Polygamie. Man mag daraus er- 
messen, dass sie unter allen Umständen auftritt und 

immer bleiben wird. 

Auch in Aeg>''pten scheint die religiöse Prostitution 

bestanden zu haben. Wenigstens deutet licrodot das 
an, indem er von den Festlichkeiten spricht, die bei 
Bubastis zu Ehren der Mondi^öttin f^cfeiert \\ urtlen.') 

In den hellenischen Ländern fand sie sich besonders 
in den kleinasiatischen Städten, auf einzelnen Inseln, in 
korinth und zuletzt noch unter den Ptolumaern in 
Alexandrien. Zu dem Tempel der Aphrodite- Astarte, 
der ausserhalb Alexandriens in einem Parke lag, gehörten 
angeblich vierzehnhundert Häuser, welche von mehreren 
Tausend weibUchen Hicrodulen bewohnt wurden. Diese 
wurden aus allen bekannten Ländern des Erdkreises 
zusammen gebracht oder weihten sich freiwillig dem 
Cultus. Die im Tempelkreise geborenen Kinder weib- 
lichen Geschlechtes wurden im Didaskalion in den 
erotischen Künsten sorgfältig ausgebildet. Alljahrhch 
fand durch die Abstimmung der zu diesem Behufe ver- 
einigten Courtisanen nach einer Art von Prüfung, die 
Zutheilung von Preisen an die besten Scliüierinnen des 
Didaskalions statt. Als die grösste Ehre galt der Eintritt 
in das Kotytteion, den je zwölf der Mädchen erlangten. 
Hier in dem Heiligthum der Kotytto lebten sechsund- 
dreissig Hierudulcn. Beim Eintritte des Vollmonds 
opferte sich je die Aclteste von ihnen, nachdem sie einen 
Philter getrunken, dem durch die grössten Ausschweifungen 



') II. 60. 
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herbeigeführten Tode. Der Aufenthalt und das Iwcben 
der im Kotytteion Weilenden dauerte demnach nur 
drei Jahre. 

Das Fest der Aphrodite dehnte sich in Alexandrien 
über drei Tage aus. Am ersten Tage zogen die frei in 
der Stadt lebenden Courtisanen feierlich in den Tempel 
der Liebesgöttin, um dort ihre Opfer darzubringen. Die 

hellenische Litteratur hat uns von diesen Gelegenheiten 
eine ganze Anzahl Gebete und Gelübde überliefert. Am 
zw citcn Tage erschienen die ehrbaren Frauen, am dritten 
die Töchter der ersten Geschlechter der Stadt. 

Das Alles zeigt deutlich, wie die religiöse Prosti- 
tution, dem Morgeniande entsprossen, in die westlichen 
Länder Eingang fand. Denn auch in Rom begegnen 
wir derselben, zunächst in den Luperealien und Florealien, 
dann aber in den Mysterien, welche direct aus dem 
Orient übertragen wurden, den Hacchanalien und dem in 
der späteren Zeit so weit verbreiteten Isisdienst. Be- 
sonders der letztere erfreute sich bei der römischen 

• 

Damenwelt des Zeitalters der Cäsaren der grössten 
Beliebtheit. Leichtgläubige Frauen glaubten sogar, der 
Umarmungen von Göttern theilhaftig zu werden und die 
Priester nutzten das in ihrem Interesse, wie in demjenigen 
der gut zahlenden Lebemänner, gerne aus. Aus der 
Regierungszeit des Tiberius ist eine entsprechende Ver- 
urtheilung uns bekannt geworden. 

Wir haben schon an anderer Stelle gesehen, dass 
Solon nachgerühmt wurde, er habe in Athen das erste 
Dikterion errichtet und mit vom Staate angekauften 
Mädchen bevölkert. 
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Die Stellung dieser Sklavinnen, weiche gewisser- 
massen ein öffentliches Amt versahen, war eine gegebene. 
Abgeschlossen von dem allgemeinen Leben, etwa auch 
gekennzeichnet durch eine besondere Gewandung — so 
sollten sie ihre Ta^e verbringen. Doch schon zu des 
Hippias Zeiten (527 — 510) erschienen die BewoJinerinnen 
des grossen Dikterion bei allen Festlichkeiten ; ihr Stand 
galt so gut vvie ein anderer und mit ihnen einen nahen 
Verkehr zu pflegen, achtete man für die Bürger keineswegs 
als ein Laster. Wer von uns hat niemals eine Buhlerin 
besucht?« fragte Anaxilas und wenn auch die Lustspiel- 
dichter gerne die Freudenmädchen fiir die Bühne nutzten, 
so lachte man wohl über die spottenden Worte, ohne 
jedoch an eine Veränderung der Sitten zu denken. 

Der Staat fand seine Rechnung bei dieser Ein- 
richtung. Er versagte den gewöhnlichen Hetären, den 
Sängerinnen und Tänzerinnen, den Leibeskünstlerinnen 
wie den Dikteriaden jedes bürgerliche Recht, welches 
ja auch die Ehefrauen nicht besassen, aber er nahm 
ihnen gerne hohe Strafsummen ab, unter dem Vorvvande, 
dass Gottlosigkeiten begangen worden seien. Einzelne 
Beamte wussten dies geschaftsmässig zu Gunsten ihres 
eigenen Beutels auszunützen. Euthias, der Ankläger der 
Phryne, hatte in solcher Hinsicht eine gewisse Berühmt- 
heit erlangt. Die .Gottlosigkeit konnte natürlich um so 
eher ein Anklagegrund werden, weil ja die Buhlerinnen 
nicht selten religiöse Handlungen vornahmen und selbst 
als Priesterinnen amteten, obwohl ihnen andererseits zu 
den meisten Tempeln und geheimen Götterdiensten der 
Zugang streng versagt ward. Die Neugierde mochte da 
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oft zum Areopag führen, der seinerseits mit harten Ur- 
theilen nicht geizte. Eine weitere Last trug das Hetären- 
thum in Hinsicht auf die Nachkommenschaft, welche 
niemals bürgerliche Ehren beanspruchen durfte, anderer- 
seits aber auch völlig: frei von jeder kindlichen Ver- 
pflichtung erschien. Dies führte zu. den in Athen so 
gewöhnlichen Aussetzungen der Neugeborenen, welche 
dann dem Staate zufielen und, soferne sie weiblichen 
Geschlechtes waren, wohl wiederum in das Dikterion 
zurück wanderten. Dass eine Buhlerin ihr Kind bei sich 
behielt, scheint höchst selten beobachtet worden zu sein. 
Wenigstens lässt Lukian in seinen bekannten >Hetären- 
gesprächen« eines der Mädchen sagen: »Ich werde mein 
Kind nähren; denn ich glaube nicht das aussetzen zu 
können, was ich unter dem Herzen getragen« — und 
wohl verstanden, dieses Bekenntniss gilt den Hörem als 
ein hcKlenhaftes. 

Wie zu allen Zeiten, so bildeten auch im alten Athen 
die Courtisanen verschiedene Klassen. Die t)ikteriaden 
waren, wie wir bereits sahen, Staatsklavinnen; die Aule- 
triden oder Musikkünstlerinnen betrieben ihr freies Ge- 
werbe an den ( lastmählern, den S)'mi)osien, ohne welche 
das private Leben der Athener nicht bestehen möchte; 
die Hetären endlich lassen sich sehr wohl mit unserer 
neuzeitlichen höheren und höchsten Halbwelt vergleichen, 
nur dass sie diese zumeist durch ihre geistigen Vorzüge 
überragten. Wir möchten uns sonst schwerlich erklären, 
dass das griechische Schrifthum mit Vorliebe die Stoffe 
behandelte, welche mit dem Thun und Treiben der 
Hetären in enger Beziehung standen. 



Digitized by Google 



— 173 — 



Nach Aristophanes von Byzanz, Apollodor und 
Gorgias hatte Athen innerhalb dreier Jahrhunderte fiinf- 

unddreissig berühmte Hetären. An ihrer Spitze standen 
die Philosophinnen, welche die Liebe nach den 
Regeln der Weltweisheit aufgcfasst wissen wolUcn. Be- 
kannt sind die vier Systeme geworden, das lesbische, 
sokratische, kynische und epikureische. Die lesbische 
Schule ward der Sage nach von Sappho gegriandet. Zu ' 
ihr zählte sich unter andern Lanea, die Geliebte der 
Mörder des llipparchos, des Jlarniodios und Aristogeiton. 
Sie soll auf der Folterbank sich die Zunge abgebissen 
haben, um kein Geständniss machen zu können und das 
diesen Heidensinn bewundernde Athen errichtete ihr ein 
Denkmal, eine Löwin ohne Zunge darstellend. Kleonike, 
an der Pausanias, der Sieger von Plataeae, unfreiwilhg 
zum Mörder wurde, gewann hohen schriftstellerischen 
Ruhm ; Thargeha, die .\hlesierin, hoch gebildet und eine 
Zeit lang das politische Werkzeug des Xerxes, stieg zur 
Würde der Gemahlin des Beherrschers von Thessalien 
^uf. Lamia aus Atlien, welche als Flütenspielerin zur 
Hofmusik der Ptolomäer gehörte, fiel dem Demetrius 
Poiiorketes anlässlich der Belagerung von Rhodos (304] 
in die Hände. Obwohl sie bereits nahe an vierzig Jahre 
zählte und sich manche mit allen Gaben des Geistes 
wie des Körpers begünstigte Nebenbuhlerin fand, wusste 
sie den Usurpator Macedoniens durch alle nur denkbaren 
Mittel an sich zu fesseln. Als Demetrius Athen nieder- 
zwang (295), dessen Einwohner die königliche Geliebte 
mit manchem scharfen Witzwort getrotlbn hatten, er- 
hob der Sieger eine Brandschatzung im Betrage von 
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250 Talenten, damit, wie er sagte, Lamia sich Seife dafür 
kaufen möge. Diese angebliche Bestimmung der un- 
geheuren Summe gab den Athenern natürUch wieder 
Anlass zu einer für Lamia recht unangenehmen, spöttischen 
Behauptung. 

Am berühmtesten wurde unter all diesen Damen 
Aspasia, die Freundin und spätere Gemahlin des grössten 
athenischen Staatsmannes, des Perikles. Das böse Ge- 
schwätz der Oeffentlichkeit beliauptete von ihr, sie ent- 
stamme der Hefe der milenischen Bevölkerung und sei 
nicht nur Bewohnerin, sondern sogar Besitzerin eines 
Dikterion gewesen. In Athen hielt sie gewissermassen 
Hof inmitten eines Kreises von anmuthigen und wissen- 
schaftlich gebildeten Mädchen. Sie lehrte die Rhetorik, 
heisst es, mit anderen Worten, in ihrem Hause verkehrten 
alle Berühmtheiten des damaligen Athen und die ge- 
sammte Frauenwelt unterwarf sich den Moden, welche 
Aspasia erfand. Perikles trennte seine Ehe und machte 
die Milesierin zur Gemahlin, die auch in den Angelegen- 
heiten, welche den Staat betrafen, einen nicht geringen 
Einfluss auf den Sohn des Xanthippos ausübte. Die 
fortgesetzten Anfeindungen führten die bedeutenste Frau 
des damaligen Grieciienlands vor den Areopag; Perikles 
aber wusste sein höchstes Gut zu schützen. Nach dem 
Tode des Perikles (429) soll Aspasia noch den Getreide- 
händler Lysikles begünstigt haben; jedenfalls starb sie 
im ruhigen Genüsse eines ansehnlichen Vermögens und 
bis zuletzt umgeben von ihren alten Freunden, zu denen 
unter anderen auch Sokrates und Phidias gehörten. 
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Die Beziehungen zwischen den Philosophen und den 
Hetären waren die mannigfaltigsten, weiche sich nur 
denken Hessen. Die einzelnen Schulen der Weltweisheit 
mochten nur dann ihr Glück machen, wenn es ihnen 
gelang Frauen von Ruf fiir sich einzunehmen, während 
andererseits die Hetären sehr gerne der Philosopliie alle 
Unterstützung liehen und die schwierigsten Fragen mit 
der ganzen Schärfe eines retchen und geübten Verstandes 
bearbeiteten. Manche athenische Bürgerin, der die Ein- 
förmigkeit des ehelichen Lebens als ein drohendes Schreck- 
gespenst vorschwebte, ward zur Hetäre, um frei leben 
zu dürfen. So sehen wir Hipparchia, ein Mädchen aus 
angesehenem Geschlechte, die 1- reundin des K) nikers 
Krates werden, den sie in der Verneinung jeder mensch- 
lichen Sitte womöglich noch übertraf. Selbst die Stoiker 
entsagten keineswegs dem Umgange mit philosophirenden 
Damen ; Nikaretes, die Freundin des Stoikers Stilpo von 
Megara, zeichnete sich als Mathematikerin aus. Philenis, 
die Schülerin Epikurs, genoss des höchsten Ruhmes für 
ihre Studien in der Physik. 

Im Aligemeinen darf jedoch nicht übersehen werden, 
dass die grössere Zahl der vornehmen Hetären zwar eine 
gute Bildung bcsass, aber doch die berühmten Männer 
mehr durch ihre körperlichen Vorzüge und die Kunst 
der plaudernden Unterhaltuni; an sich fesselten. Anderer- 
seits fanden die Hetären nicht selten SchriftsteUer, welche 
voll Begeisterung ihr Leben in allen .seinen Verum- 
standungen aufzeichneten, oder Künstler, welche ihre 
Reize der Nachwelt überlieferten. Gnathencs von Athen, 
die gegen Ende des fünften Jahrhunderts vor unserer 
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Zeitrechnung lebte, fand in dem Poeten Machon ein 
treulichen Aufzeichner ihrer witzigen Einfalle, in dem 
Samier Lynkakos den Beschreiber ihrer Thaten und in 

dem Lustspicldichter D\'phik)s einen mächtigen Beschützer. 
Lais aus Hikkara in Sizilien sah den Maler Appelles zu 
ihren Füssen ebenso gut wie den Demosthenes und den 
Philosophen Aristipp; ja selbst Diogenes wusste sich 
ihren Reizen nicht zu entziehen. Phryne endlich wurde 
das V' orbild für die Arbeiten des Meisseis von Praxiteles. 

Es mag bei derartigen Schöpfungen ein gut Theil 
männlicher Eitelkeit mit untergelaufen sein ; nichtsdesto- 
weniger muss sich jecleni Unbefangenen der Gedanke 
aufdrängen, dass alle diese Frauen über gewiss nicht 
gewöhnliche Talente verfügten. Die hellenische Neigung 
zur Befriedigung des Sinnenreizes reicht nicht aus, allein 
das Verhältniss und die Stellung der Hetären zum öffent- 
lichen Leben zu erklären. Wo wir der offenen Ab- 
neigung, der Lästerung von einer oder der anderen 
unter ihnen, begegnen, dürfen wir ruhig annehmen, dass 
die verletzte Eitelkeit, wenn nicht die thatsächliche 
Zurückweisung der Liebesbetheurungen eines Mannes, 
den Grund wie die Ursache der Beschimpfung und Ver- 
leumdung ausmachen. 

Ohne Vorurtheile betrachtet, bei ruhigem Abwägen 
aller Umstände, mag wohl gesagt werden, dass die alt- 
hellenischen Hetären besser waren als ihr Ruf es haben 
will. JedenfalLs bilden ihre (iestaiten durchaus keine 
matt leuchtenden Brennpunkte in der Geschichte der 
antiken Sitten. 
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Die Sittenlosigkcit in Rom ward von vielen Autoren 
gerne der Frauenwelt aufs Kerbholz geschrieben.^) Aber, 
das Studium der römischen Culturgeschichte zeigt uns, 
dass der Verfall der Moralität lediglich aus der voll- 
ständigen Umwälzung des relicjiösen, gesellschaftlichen 
und politischen Lebens rcsultirte, welche ihrerseits 

. durch das Anwachsen Roms zur Alles beherrschenden 
Weltmacht bedingt wurde. Aus Griechenland, aus 
Kleinasien, aus Aegypten wie aus Iberien überkam 
Rom mit dem Reichthum und der staatlichen Gewalt 
zugleich die Verderbniss. Die Siegerin vergiftete ihren 
gesunden Leib durch das Uebermaass der so schnell und 

• in so gewaltiger Menge sich folgenden Genüsse. Die 
quiritische Gemüthsrohheit, welche die Sinnlichkeit nie- 



Noch Dr. Jos. U n y e r jammerte in seinem Werke > Die Khe 
ia ihrer welthistorischen £ntwickelungx (S. 80): »..Vergebens be- 
schränkt die lex Voconia (585 a. u. c.) die Weiber in ihrem Vermögen, 
sie finden stets neue Schätze am sich zu schmücken und ihren Genüssen 
tu fröhnen ; verf»'ebens wird die lex Scatinia mit vielen anderen be- 
schränkenden Ciesetzen erlassen — die Weiber setzen ihren baccliantischen 
Taumel fort und reissen die letzten Schranken der Schamhaftigkeit und 
althergebrachten Sitte nieder. Sie erscheinen öffentlich vor Gericht, 
um selbst sich zu vertheidigen, und während einst der hierüber betroffene 
Senat die Götter um Bedeutung st)k hen W under/eichens befragte, und 
man die Namen solcher Frauen zum steten Angedenken bewahrte, hält 
Hortensia anter dem lauten Beifall und zur Freude des Volkes eine 
Rede gegen die den Weibern auferlegte Schätzung der Triumvirn.« 

Eine solch »maaslose Emancipation« musste ja unbedingt die 

Grandlagen des Staates »sittlich gefährden« trotz aller »männlichen 
Tugend.« 

Günther, Weib und Sittlichkeit. 12 
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nials a.sthctihch clurclizubiklcn \ ermochte, that das L cljrige. 
Rom ging an seiner Macht rettungslos zu Grunde, da ihm 
die innerKche Kraft man^a Ite, das in jeder überhaupt nur 
denkbaren Form auftretende Laster zurück zu dummen. 
Der 'Cäsarismus trug noch mehr dazu bei, den Verfall 
der Sitten zu beschleunigen. Die hVeiheit des Einzel« 
Wesens trat vor das Gesetz der Allgemeinheit ; die noth- 
wendig sich ergebende Folge dieses an und für sich be- 
rechtigten Vorganges aber bildete das Aufkommen der 
Imperatoren. Jeder von ihnen erschien als der princeps 
legibus solutus, für den das ötl'entliche Rcciit zum 
privaten wurde. 

Tugend und Treue fanden sich gewiss viel mehr 

noch bei jenen Frauen, die nicht zu den höclisten Kreisen 
der römischen Gesellschaft gehörten; und wenn wir nach 
dieser Richtung hin auch nur über recht spärliche Nach- 
richten verfügen, so zeigt doch das Wenige bereits zur 
Genüge wie ungerecht jene Schriftsteller urtheilen, welche 
ohne Weiteres von einer allgemeinen Vcrdcrbniss reden. 

Martial, der sonst wahrlich kein Lobrcdncr des 
weiblichen Geschlechtes ist, bezeugt ausdrücklich die 
Keuschheit der pado\ anischen Frauen.*) Aehnlich spricht 
• sich der jüngere Plinius über die Bürgerinnen von 

Brescia aus.-) Sueton erzählt uns von der edlen 
Mallonia, welche, um den Nachstellungen des Tiberius 
zu entgehen, Selbstmord beging.*) Viele Grabschriften 



1) XI. i6. 

-) Episl. 1. 14. 
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endlich beweisen, welch' herzliche Seelengemeinschaft 
oft genug die Gatten verband. 

»Es ist zu bedauern, dass diese Inschriften — 
sai^^t Friedländer (a. a. O. I. V. 507) — so 
wenig Individuelles enthalten. Wäre dies der Fall, 
so würden sie uns ganz andere Einblicke in das 
Leben der Frauen gewähren, als Geschichte und 
Sittenschilderung. Denn jene, die von hoher Warte aus 
die Wcltschicksale übersieht, bewahrt das Bild des 
Einzelnen nur dann für die Nachwelt auf, wenn Ver- 
hältnisse oder ci^^ener Werth ihn über das Niveau der 
Masse erhoben haben, wahrend die Sittenschilderung, die 
die Menge der einzelnen Eindrücke zu Gesammtbildem 
y.u \ereinio^cn sucht, auch bei der streiij^sten Wajirheits- 
liebe in Auffassung wie Darstellung sich von dem Ein- 
fluss der Subjectivität nie völlig frei machen kann«. 

Die Ursachen sind bereits kurz erwähnt worden, 

welche zu der ungeheuren Sittenverderbniss Roms führten, 
der sich viele Frauen nicht zu entziehen vermochten. 
WTfolp^cn wir nun die allgemeine Lebensgeschichte des 
weiblichen Geschlechtes, so werden wir mannigfachen 
Erscheinungen bee^cgnen, welche auch heute noch in 
den meisten romanischen Ltindern die Sittlichkeit be- 
dingen. 

Zunächst fallt es auf, wie jung und unvermittelt 
das Mädchen in die Ehe trat. Kaum der Kinderstube 

entwachsen, etwa zwischen dem dreizehnten und dem 

Tibcrius. XLV. 
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siebenzehnten Lebensjahre, höchst selten über neunzehn 

alt, schlössen die Tochter der vornehmen Familien den 
Bund, welcher sie plötzlich aus immerhin enge begrenzten 
Kreisen in eine Welt voll Genuss, voll Freiheit, voll 
Selbständigkeit versetzte. Einst, als Rom noch ein armes 
Landstädchen war und wenige Sklaven die schwersten 
Arbeiten auf dem Felde, dem vorzüglichsten bürgerlichen 
Besitze, verrichten mussten, als der Gatte durch seine 
öffentlichen Pflichten fast völlig in Anspruch genommen 
ward. l)liol) der Frau die Sorge um das Hauswesen, und 
diese Thätigkeit verhinderte sie an jeder Ausschreitung. 
Jetzt gebot die Frau über eine zahllose Dienerschaft; 
denn in ilirer Begleitung zogen viele Sklaven und Sklavinnen 
in das Haus des Gatten hinüber und dieser musste angesichts 
der reichen Mitgift sich fügen. Der \'crmögensver\v alter 
(Procurator) der Frauen, vertraute Freigelassenenc, denen 
sie ihre »Edelsteine, Goldgeschirre, Weine, Lieblings- 
.sklaven anvertrauten, blieben durch Jahrhunderte die 
Hauptfiguren für den Spott der Dichter. Der »schöne 
Procurator <: mochte eben nicht selten neben dem Schlüssel 
zur Schatzkammer auch jenen zum Flcrzen seiner sonst 
so stolzen Herrin besitzen. Sencca (de matrimon.) 
spricht ausdrucklich von dem »Procurator mit gekräuselten 
Locken, unter welchem Namen sich ein Liebhaber ver- 
birgt«. 

hinerhalb des Hauses unbedingte Herrscherin — das 
Gleichniss von der Rolle, welche der Pantoffel spielt, 
ist auch im Alterthum bekannt gewesen — erschien die 
Römerin von jeher mit all' den Freiheiten für den Ver- 
kehr in der Oeffentlichkeit bekleidet, welche der ehrbaren 
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Griechin stets mangelten. Bald nach den punischen 

Kriegen und vollends in der Kaiserzeit gab es für das 
weibliche Geschlecht keine lästigen Fesseln mehr, soweit 
nicht etwa die strenge eingehaltenen Standes- und Ranges- 
unterschiede festgehalten wurden, die Frauen von consu- 
larischem Range, deren öflfentliche Vorrechte überhaupt sehr 
gross waren, vereinigten sich sogar zu einem Convent (con- 
ventusmatronarum),der unter Elagabal in den »Frauensenat« 
erweitert ward, welcher alle möglichen Fragen über die 
Tracht, das gegenseitige Benehmen und den Trunk be- 
handelte. 

Die junge »domina« (madame) erfuhr zudem eine 
überschwängliche Werthschätzung seitens der Freunde 

ilires Mannes, welche ihre Eitelkeit nur anstacheln und 
bald ihr sittliches Gefühl zerstören musste. »Hunderte 
von Händen waren ihrer Winke gewartig. In der kleinen 
Welt, die ein grosses Haus mit seinen ausgedehnten 
Besitzungen, seinen Legionen von Sklaven, seinem An- 
hange von dienten und Untergebenen bildete, entschied 
ihr Wille über Glück und Unglück, ja über Leben und 
Tod. Jünglinge und Männer in grauen Haaren, Gelehrte 
und Tapfere, V erdiente und Hochgeborne, sah sie wett- 
eifernd sich um ihre Huld bemühen. Welche Ansprüche auf 
Bewunderung sie auch besass, mochte es Schönheit, 
Geist, Talent oder Bildung sein, sie war eines glänzenden 
Erfolges gewiss. In den Kreisen, in die sie nun eintrat, 
wurde der Eitelkeit und Gefallsucht die vollste Be- 
friedigung, fand die Intriguc den günstigsten Boden, die 
Leidenschaft die stärksten Aufregungen, die Koketterie 
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den unerschöpflichsten Wechsel, und wie hätten schwächere 

Naturen so vielen \'crsuchLinL;cn nicht erliegen sollen! 

Als Tacitus den Römern Grermanien beschrieb, er- 
wähnte er (XIX.), dass die Hauptschuld an der Sitten- 
losigkeit der Frauen Roms »die Verlockungen der Schau- 
spiele, die Aufregungen der Gastmähler« trügen. Im 
Theater aber herrschte die unzweideutigste Unsittlichkeit. 
Die Christen behaupteten denn auch, dass eine keusche 
Frau unkeusch von dem Besuche der Schauspiele zurück- 
kehre, zumal sie dort neben Leuten sässc, w elche die 
schlüpfrigen Darstellungen benützten, um die Tugend 
ihrer Nachbarin zu Falle zu bringen. Tertullian erklärte: 
»Durch die Parteinahme fijr und wider den Künstler 
entstehen Beziehungen, welche die Funken der Begierde 
anblasen, kurz, Niemand hat beim Besuch des Schau- 
spiels für etwas mehr Auge, als zu sehen und gesehen zu 
werden«. 

Anstössige Verhaltnisse zwischen Frauen aus edlen 
Geschlechtern, Fechtern, Sängern, Tänzern, Schauspielern 
und Kraftkünstlern bestanden häufig genug. Wie heute 
in Spanien der Stierfechter mit Gunstbezeugungen der 
vornehmsten Damen überschüttet wird, so machte in 
Rom ein berühmter Vertreter »des Eisens ein Gladiator 
gewiss sein Glück. Der Tänzer Mnester war der Ge- 
liebte der blendend schönen älteren Poppäa, wie der 
der Messahna; der Tanzer Paris büsste seine Beziehungen 
zur Kaiserin Domitia mit dem Tode. 

Die Gastmähler, bei denen Jedermann schliesslich 
der Einwirkung des reichlich genossenen Weines unterlag, 
sind wahre Fallgruben für die weibliche Moralität gewesen. 
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Pantomimen, Tänze, Gesänge, theatralische Scenen, 
die auf der Bühne nicht erscheinen durften, weil sie zu 
anstössig waren, spielten sich ungescheut in Gegenwart 
der Frauen bei den grossen üppigen Mahlzeiten vor den 
geladenen Gästen ab. Dass diese unter dem Einflüsse 
jdes doppelten Rausches rasch zur zügellosesten Orgie 
übergingen, versteht sich leicht. Sueton und Petronius 
berichten neben den Satyrikern über Dinge, die wir uns 
scheuen, hier wieder zu geben. 

Das Schriftthum und die Kunst wetteiferten mit 
einander, alle bösen Leidenschaften anzuspornen. Die 
frechen und schamlosen Abhandlungen der Prosaisten, die 
Verse voll unzüchtigen Inhalt, welche um so schlimmer 
wirken mussten als der goldene Schein der Poesie über 
ihnen lag, fanden sich, Dank dem in Rom so stark ent- 
wickelten Buchhandelsgewerbe, in allen Händen. Maler 
und Bildhauer strebten nur darnach, ihren Pinsel, ihren 
Meisseiden Erzeugnissen der ausschweifendsten Einbildungs- 
kraft zu leihen — waren sie doch gewiss, in den reichen 
und vornehmen Kreisen glänzend bezahlende Käufer und 
Käuferinnen zu hndcn. 

Und trotzdem wagen wir die Behauptung, dass ,es 
im Allgemeinen im Rom der Cäsaren noch lange nicht 
so zuchtlos zuging, wie in dem Rom der Christenheit 
unter vielen Päpsten ; und wie an den Höfen der aller- 
christlichsten Könige, in der langen Reihenfolge von 
Ludwig Xn. bis auf Ludwig XVI. 

In der V^crtheidigungsrede, welche Cicero für den 
Coelius hielt, kam er freimüthig auf die ausserehelichen 
Beziehungt n der Geschlechter zu einander zu sprechen. 
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Die merkwürdige Stelle lautet: »Wenn Jemand meint, 
junge Männer müssten sich des Umgan.iics mit Buhlerinnen 
ganz und gar enthalten, so ist er in der That sehr strenge. 
Ich kann zwar nicht sagen, seine Meinung sei falsch, 
aber sie weicht nicht nur von der Freiheit unserer Zeit, 
sondern auch von dem Gebrauche und der Ansicht 
unserer Ahnen ab. Denn, wann geschah dies nicht ? 
Wann wurde es getadelt? Wann war es nicht erlaubt? 
Wann endlich war das, was jetzt gestattet ist, nicht ge- 
stattet?« Halten wir damit die oben erwähnte Ansicht 
des älteren Cato von der verschiedenartigen Auffassung 
rücksichtlich des Ehebruchs zusammen, so haben wir die 
Meinung der Römer über die Prostitution. Sie war ge- 
setzlich erlaubt, sie wurde vom öffentlichen Gewissen 
als eine culturelle Schande empfunden, aber sie bestand 
seit den ältesten Zeiten und wuchs schliesslich zu un- 
geheurem Umfange an. Der Staat begünstigte sie niemals 
in der Weise wie es Solon gethan, aber er verfolgte die 
»freien Frauen« keineswegs in gewinnsüchtiger Weise 
durch ebenso lächerliche, wie für die Opfer gefährliche 
Anklagen. Im Gegentheil gestattete er ihnen eigenartige 
Handlungen, v\ eiche gewissermassen mit den Gebräuchen 
des Glaubens enge zusammen hingen. So sollte ja nach 
der Sage die Acca Laurentiä, die »Wölfin» , welche Romulus 
und Remus erzog, eine irrende Prostituirte gewesen sein 
(»corpus in vulgus dabat, pecuniamque emeruerat ex eo 
quaestu uberem« erzählt Auhis-Gcllusj und die unzüchtige 
Feier der Luperealien fand zu ihrem Gedächtnisse statt. Bei 
den, um den Maitag herum sich abspielenden Florafesten, 
iiatten die Buhlerinnen die Hauptrolle; sie tanzten, nur 
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mit ihren Schmucksachen behängen, im Circus. Anderer- 
seits gewannen aber die freien Frauen in Rom niemals die 
Stellung, welche ihnen Hellas zu Theil werden liess. 
Philosophisch gebildete Hetären, welche einen Hof fein- 
fühlender Männer um sich versammelten, gab es zu keiner 
Zeit in Rom, sondern lediglich Prostituirte, welche in allen 
Ausschweifungen erfahren waren. 

Es kam vor, dass angesehene Frauen, aus Gründen, 
welche wir nicht kennen, freiwillig die Verachtung auf 
sich nahmen, welche die Prostituirten verlolgte. Tiberius 
verbannte einige solcher Matronen, darunter Vestilia, die 
aus scnatori^rhcm Gcschlechte stammte. Spatere Senats- 
beschliisse drohten den Ehrvergessenen mit dem Tode, 
aber selbst Kaiserinnen suchten die Schlupfwinkel der 
niedrigsten Ausschweifungen auf. 

Dabei erhob der Staat eine Steuer von den Prosti- 
tuirten, ohne ihnen irgend welchen Schutz angcdcihen zu 
lassen; denn selbst die Nachkommen der Buhlerinnen 
trugen das Schandmal spurci« (garstige) oder »quaesiti« 
(Hurenkinder) zu sein. 

Die lateinische Sprache zeigt sich ungemein reich 
in den Ausdrücken, welche die verschiedenen ("lassen 
von Dirnen bezeichnen. Auf der obersten Stufe dieser 
gesellschaftlichen Leiter standen die »delicatae« und 
die »famosae«, zumeist römisclie Bürgerinnen aus guter 
Familie, die nur mit den reichsten Leuten Beziehungen 
unterhielten; die Kaiserin Domitilla, des Vcspasians Ge- 
mahlin, soll vor ihrer Erhebung auf den Thron zu ihnen 
gehört haben. Die übergrosse Zahl der Prostituirten 
stammte nicht einmal aus Italien, geschweige denn aus 
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Rom selbst, sondern zumeist aus den eroberten Ländern. 

Wenn sie auch nicht immer, sondern sof^ar nur in seltenen 
Fällen Sklavinnen waren, so besassen sie doch vermöge 
ihrer fremden Abkunft keinerlei Rechte und an und fiir 
sich ein höchst geringes Ansehen inmitten jener Hc- 
völkerung, welche so gerne jedes menschliche Gefühl von 
sich wies. 

Die schmachvolle Tracht der kurzen Toga und der 
gelben Perrücke hatte in früheren Zeiten den Dirnen 
gehurt, unter den Kaisern ward das blonde Haar 
ein begehrter Modegegenstand. Die vornehmen Damen 
griffen damals so gut wie die Italienerinnen' der 
Renaissance zu den sonderbarsten Schönheitsmitteln, 
um ihr ursprünglich schwarzes Haar zu bleichen. Die 
germanischen Mädchen wurden um ihres goldglänzenden 
Hauptschmuckes willen sehr beneidet und häuhg genug 
desselben beraubt. 

Dass auch die römische Demimonde in den 
Moden dominirte, versteht sich von selbst. Das ist zu 
allen Zeiten so gewesen. 

Wie wenig das römische Christcntlium die Sitten- 
moral beeinflusste, ward bereits an anderer Stelle aus- 
einander gesetzt. Auch wissen wir schon, dass die 
Germanen, wenngleich ihnen wirkliche Lüderlichkeit lange 
fem blieb, die Prostitution wenigstens von fremden Frauen 
duldeten. Dass die mächtigen Fürsten der deutschen 
Stämme von jeher neben ihren rechtmässigen »Haupt> 
frauen« eine gute 2^hl von »Frillen« 'mit ihrer Gunst 
beglückten, \'crstand sich von selbst. Dabei wurden 
immer fieissig, und gewöhnlich recht strenge Gesetze gegen 
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die Prostitution erlassen und die Priester eiferten mit 

aller iMacht ?<"c:on die feilen Dirnen. I-Veilich erfahren 
wir aber auch, Uass unter der Regierung Karls Vll. von 
Frankreich — Coquillard, der Official der Kathedrale 
von Reims berichtet es — > die Frauen und Madchen, 
welche von Paris aus unter Anrufung der heiligen Jung- 
frau sich auf die Wallfahrt beigaben, des Abends heimlich 
zu Mönchen und Pfaticn in die Zellen schlichen, und dass 
in Beichtstühlen und Kapellen manches andere geschah, 
als beten c . 

Auch die Romantik des iVIinnezeitalters verblasst 
merklich, wenn man den Dingen auf den Grund geht. 

Gerade die südfranzösischen Troubadours, welche die 
> Liebeshöfe« mit ihren wunderlichen Urtheilssprüchen 
hegründeten untl erhielten, haben neben ihren zarten 
Liebesgedicliten die gröblichsten Schmaliredcn gegen die 
Frauenwelt hinterlassen. 

Freilich äusserte der Minnedienst den cjrussten Ein- 
fluss auf die gesammte ritterliche Welt Mitteleuropas, aber 
von Sittlichkeit im Sinne der altchristlichen Morallehre 
ist weni[^ in ihm zu finden. 

Die Minne^) in feste Regeln zu fassen, sie zu einer 
wahren Kunst auszubilden, blieb zunächst den provenca- 
üschen Troubadours vorbehalten : Wer heimlich liebt und 
«s der Holden nicht zu gestehen wagt, der steht auf der 
untersten Stufe des Minnens (feignaire), er ersteigt die 
zweite Staffel, wenn er der Frau seine Gefühle kund thut 



»Minne« rührt her von dem althochdeutschen »minnon« (zärt- 
lich (ifedenken), daraus »minna« (Liebe). — 
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(pregaire), zur dritten gelangt er, wenn er von der Dame 

zu wirklichem Dienste gewählt, also erhört (entendeirc) wird, 
und auf der höchsten Staffel befindet sich der Glückliche, 
dem der ersehnte Minnesold nicht versagt bleibt, der 
demnach ein »Liebhaber« (drutz) wird. Diese Stufen- 
leiter zu erklimmen bedurfte der Herr einer längeren Zeit 
— bis zu fünf Jahren — der erprobten Treue und des 
sonstigen Wohlverhaltens. Dann nahm ihn die Dame 
mit allen bei derfeierlichen Belehnung üblichen Gebräuchen, 
als ihren Dienstmann an. Damit gewann er das Recht, 
die Farben und das Wappenzeichen seiner Herrin tragen 
zu dürfen. Die Liebesgabe, ursprüngUch ein Ring, 
ein Haarband, ein Gürtel, ein Schleier — man denke an 
die bis auf unsere Zeit gekommene Sitte der Vertheilung 
von Strumpfbandstücken fürstlicher Bräute — trug der 
Ritter zu Ehren seiner Herrin im Kampfe. Je mehr 
Spuren er vom Streite heimbrachte, den er als Lehensmann 
fiir die Dame bestanden, desto grösser war ihre Freude, 
und auch ihr Ansehen. Häufig trugen die Ritter Hemden, 
die das geliebte Weib besessen, oder von ihr gewirkte 
Gewänder; ein Ueberbleibsel dieser Sitte erhielt sich in 
romanischen Ländern bis in das XVll. Jahrhundert, wo 
es wohl vorkam, dass Herren ihre Strümpfe zuerst von 
den Geliebten tragen Hessen. 

Alle im Streite überwundenen Gegner sandte der 
Ritter seiner Herrin zu, die über die Gefangenen nach 
Gutdünken verfügen durfte, soferne diese dabei keinen 
Leibesschadeu erlitten. 

Die Herrin haben wir uns in den meisten Fällen 
als eine verheirathete Frau zu denken. Desto grösser 
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war auch die Veqaflichtung des Minners sein süsses Ge- 
heimniss \or aller Welt zu verschweigen. Klatsch und 
Eifersucht bewirkten aber wohl nicht selten, dass Ehemänner 
zu rächender \'ergeltun^ tür ihre xcrK tztc IChrc schrittt-n. 
Im allgemeinen waren jedoch die ritterlichen Gatten nicht 
so ungjerecht, von ihren Frauen eine Treue zu forden, 
welche sie ihnen selbst nicht hielten. Die Ehe bestand 
überhaupt unter der feinen Gesellschaft des Mittelalters 
nur dem Namen nach. 

> Die Ehe ward als eine äussere Veranstaltung be- 
trachtet, die man wegen dieses oder jenes Vortheils ein- 
ging, die aber in seltenen Fällen eine iiiiu rc \\ irkung 
hatte. Bei den vornehmen Herren Frankreichs war die 
eheliche Verbindunpf, wie in den hohen Ständen aller 
Zeiten und Länder, eine poUtische Veranstaltung, mit 
der das Herz nichts zu thun hatte.' Bei dem Einflüsse 
der Vornehmen und bei der allgemeinen XeiguniL; zu 
mannigfachem Genüsse breitete sich die Geringschätzung 
der Ehe auf alle aus, welche vornehm und fein er- 
scheinen w'oUten, und es ward allgemach Grundsatz, 
Liebe und Ehe völlig zu trennen, so dass selbst in den 
WenigLMi 1- willen, wo dem Liel)esverhältnisse die X'ernuihlung 
folgte, fortab die Zärthchkeit ausgeschlossen wurde. Die 
Lebensphilosophie jener Zeit hatte natürlich einen Grund 
dafür, den wir durch Xostradamus kennen lernen. Dieser 
Mönch (er ist mit dem späteren berühmten Arzte und 
Astrologen, Michael Nostradamus f 1556, den Göthe in 
dem ersten Monologe des Faust nennt, nicht zu ver- 
wechseln) antwortet auf die Frage ob zwischen Ehe- 
gatten die Liebe statthaben könne: das sei unmöglich, 
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denn Wesen der Liebe sei es, in ihren Gaben an keinen 

Zwan«; gebunden zu sein und alles freiwillig zu Lieben. 
Die Ehe verlange aber unbedingtes Fügen in den Willen 
des Andern und das schliesse die Liebe aus. Daher 
galt in weitester Ausdehnung der Satz, die Ehe sei kein 
Grund ein angetragenes Liebesverhältniss auszuschlagen, 
und durch mehr als ein Jahrhundort ward diese Lehre 
in die .crasseste Praxis übersetzt. Wer auf die reiche 
Novellenlitteratur des Mittelalters geachtet hat, wer die 
kleinen Geschichten kennt, die sich im XII., Xlll. und 
den folgenden Jahrhunderten in grösster Fülle durch 
Frankreich, England, Itahcn und Deutschland trugen, und 
kennte er selbst nur Boccacios Dekamerone, wird in 
seinem Gedächtnisse eine Menge von Geschichten auf- 
reihen, welche ein Hohn auf die I^he und Sittlichkeit 
überhaupt sind. Die Ehe galt in der That gar nichts 
und es ist ein Zeichen der menschlichen Selbstsucht, 
dass die leichtfertigen Ehemanner noch eifersüchtig waren ; 
Peter von Auvergne vergleicht sie sehr treffend den 
listigen Schelmen, welche fremdes ßrod stehlen und das 
eigene verschliessen«.*) 

Die provenqalischen Minnehöfe (Cours d'amour), 
welche in der Form von wohl durchdachten ürtheils- 
sprüchen alle die Liebe betreffenden Beziehungen regelten, 
erklarten denn aucii, dass eine Frau von mehreren 
Männern, ein Mann aber von mehreren Frauen geliebt 
werden dürfe. Um 1 1 74 behauptete sogar ein von der 
Grafm von Champagne erlassener ürtheilsspruch, dass es 



) K. Wein hol tl a. a. C). S. iSo/iSi. 
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unmöglich erscheine, die Liebe mit der Ehe zu ver- 
binden. Bei solchen Ansichten dari die aligemeine 
Sittenlosigkeit in den höheren und höchsten Gesellschafts- 
kreisen des Mittelalters nicht Wunder nehmen, so wenig 
wie die Thatsache, dass schon frühe und besonders die 
südfranzösischen Dichter in schlimmster Weise von den 
Frauen reden, ihnen jede Tugend, jede Ehrbarkeit, jede 
Wahrheitsliebe, und jede Beständigkeit rundweg absprechen. 

Das Liebesverhältniss zwischen Minnern und Ge- 

minnten erscheint immer als ein durchaus sinnliches und 
keineswegs als die »Seeienfreundschait ^ welche die 
Romantiker so gerne als Thatsache hinstellen wollten. 
Aber die Liei)e war nicht roh, sondern von einer 
Rafhnirtheit in ihren Genüssen, wie sie späterhin nur das 
XVIIL Jahrhundert am Hofe von Versailles kannte. 

Am weitesten ging diese Liebeskünstelei in den 

romanischen Landern. Unter Frii-drich 11., dem Hohen- 
staufen, erschien es keineswegs für anstössig, dass die 
Italienerinnen ihren Liebhabern eine Nacht in ihren 
Armen t^e währten, soferne sich der Rittor verpllichtete, 
nur mit einem unschuldigen Kusse vorlieb zu nehmen. 
Auf dem Umwei^e Über die Provence, kamen diese 
IVübenächte auch in den deutschen Landen in Auf- 
nahme.*) Die Bauern in Überdeutschland und in der 
Schweiz haben mit ihrem I\^nsterln und z* Chiit gehen ^ 
die »schöne« Sitte bis heute treulich bewahrt. 

1) Man vergleiche u. A. den Iwein, 6575 fr. und die nächtliche 
Szene «wischen der Königin Kondwiramur und Parsival. 
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Bei dem Leichtsinn, mit welchem alle Stände des 

Mittelalters das Leben auffasstcn, darf es wahrlich nicht 
Wunder nehmen, wenn die Frauen nicht nur der tausend- 
fältig an sie herantretenden X'crführung erlagen, sondern 
auch mit den Männern wetteiferten, jedem sinnlichen 
Genüsse nachzujagen. Die Ausschweifung galt nicht als 
ein Laster, sondern als eine durch die Hovischkeit ge- 
forderte Nothwendigkeit. Dennoch wäre es zu viel 
gesagt, wenn man an die frechen Worte von Jean de 
Meung anknüpfend, behaupten wollte, alle Frauen des 
ritterlichen Zeitalters seien mehr oder minder Prostituirte 
gewesen. \) 

Als König Sigismund im Jahre 1414 zu Strassburg, 

der alten elsässischen Reichsstadt weilte, ereignete es 
sich, dass eine Schaar angesehener Bürgersfrauen des 
frühen Morgens zu ihm in das Schlafgemach drang. 
Kaum mochte der hohe Herr einen Mantel umwerfen, 
dann zogen ihn die fröhlichen Weiber auf die Gasse und 
unter lautem Jubel ging es mitsammen, tanzend und 
jauchzend, durch einen Theii der Stadt. In der Korber- 
gasse kauften die bürgerlichen Bacchantinnen dem 
König um sieben Kreuzer ein Paar Schuhe und führten 
ihn dann wieder zu seiner Herberge. 

Diese vom Zeitg< schichtsschreiber überlieferte kleine 
Scene zeigt bereits, wie die Bürgerinnen des späteren 
Mittelalters das Leben auffassten- Man wollte den Wohl- 



^) »Toates estes seres ou futes — de fait ou de volente pates — 
et qui bien vous en cercheroit, — toutes putes vous tronveroit.« Roman 

de lu Kose. 9193. 
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stand genicssen, dessen man sich eriVcutc und da das 
städtische Treiben auf den Märkten und Gassen stets 
grosse Anrep^untj bot, sich dem Verg^nüpfen hinzumächen, 
so darf es nicht Wunder nehmen, wenn dieses im Mittel- 
punkte des Denkens und Trachtens der bürgerUchen 
Frauenwelt stand. 

Schon im XIII. Jahrhundert hielten die Städter selbst 

Turniere ab im Xl\ . wurden die Lanzenrennen unter 

« 

ihnen ganz allgemein ; dies gilt freilich fast ausschliesslich 

für die deutschen Städte — und auch dort vcrschw anden 
die Turniere wieder im XV. Jahrhundert — die Bürger 
romanischer Länder fanden höchstens als Zuschauer Ge- 
schmack an den immerhin Icbensgelahrhclicn Uebun^^en. 
Die Frauen spielten bei derlei Gelegenheiten, wie bei den 
Tanzgesellschaften, den >Geschlcchtertanz(*n , natürlich 
eine Hauptrolle. Der Tanz, der der strengen Geistlich- 
keit von jeher ein Dom im Auge war, durfte schon in 
der ältesten Zeit an den Hochzc^iten nicht fehlen. Der 
Tanz — sagte ein gegen ihn eifernder Gottesgelehrter 
des XVI. Jahrhunderts — ist anfänj^lich in ehrbarer 
Meinung erdacht und erlaubt worden, damit die Jugend, 
in Gegenwart Vieler, Zucht und Ordnung halte und 
zwischen Jungfrauen und Jünglingen ehrliche Liebe an- 



') So ward im Jahre 1279 zu Magdeburg mit Gästen aus Goslar, 
Hildesheim, Braunschweig und Qaedtinburg ein Speerstechen abgehalten, 
bei dem der Preis in einem schönen Mädchen (!) bestand. Ein alter 
Goslarer Kaufherr gewann*^ diesen cii^enartit^^cn Tumierd.ink ; er war edel 
genup die jungte Dirne auszusteuern und ihr so zu einer elirlich^n 
Heirath zu verhelfen. 

Gftnther, Weib und Sittlichkeit. 13 
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heben möge. Denn beim Tanzen kann man die Sitten 

der jungen Leute ermessen und darum soll bei diesen 
Vergnügen Zucht und Ehrbarkeit vorherrschen c. Das 
scheint nun aber nicht der Fall gewesen zu sein; denn 
wiederholt sprechen die zeitgenössischen Geistlichen von 
dem »Tanzteufel«, der die Leute verleite, alle gute Sitte 
zu vergessen. Der Humanist Agrippa von Nettesheim 
schrieb (1526) über den Tanz: »Man springt mit unehr- 
baren Geberden und ungeheurem Gestampfe nach un- 
züchtigen Weisen und Zotenliedern. Unzüchtige Hände 
pressen die Mädchen und die Frauen, welche in buhle- 
rischen l'marmungen geküsst werden. Die nämliche 
Schamlosigkeit verleitet dazu, das häufig zu entblössen 
und den Frevel scherzhaft zu enthüllen, was dcch die 
Natur verbirgt und die Sittsamkeit verhüllt^. Die Kirchen- 
verbesserung mochte diesen Rohheiten wenig anhaben. 
Xoch Cyriacus Spangenber^ sagt in seinem, Ende des 
XVI. Jahrhunderts entstandenen >EhespiegeU : »An den 
Abendtänzen, da man Nichts thut als unzüchtig tanzen, 
springen, drehen, greifen, \erlüret manrli W^eil) seine 
Ehr und gut Gerücht. Manche Jungfraw lernet alda, 
das ihr besser wäre, sie hätte es nie erfahren. Wer 
solche Tanze billigt, ist ein Bube, und wer sie vertheidigt, 
ist ein Schalk, Denn was ist das anders dann ein wildes, 
ungehewr viechisches Rennen, Lauften und durch einander 
Zwirbeln r Da siehet man ein solch unzüchtig Auffwertten 
und Umbwerften und Entblössen der Mägdlein, dass einer 
schwort, es hatten die Unflater, so solche Re>'iMi führen, 
aller Zucht und Ehre vergessen, wären taub und unsinnig 
und tanzten St. Veitstanz«. 
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Zu den grösstcn Vergnügungen der damaligen Frauen- 
welt gehörte es auch die Badestuben aufzusuchen, welche 
bis in das XVll. Jahrhundert hinein beiden (xeschlechtern 
gemeinsam dienten. Wie es in den Bädern zu Baden 
im Aargau um 141 7 aussah, erzählt der Florentiner Poggio 
ausführlich. Es gab damals in ganz Europa keinen Ort, 
der den Heilbedürftigen und Vergnügungssüchtigen so 
viel Abwechselung bot, und was die Beziehungen der 
Frauenwelt zur Verenaquelle anbetriü't, so fügt Poggio 
seiner Schilderung das boshafte Wort bei: »Nulla in orbe 
terrarum balnea ad foccunditatem mulierum magis sunt 
accomodata«. 

Wir dürfen überhaupt nicht unsern neuzeithchen 
Maassstab der Sittlichkeit an das Mittelalter und seine 
Ansichten vom Schicklichen legen. 

So erzählte der grosse Humanist Aeneas S\lvio 
Piccolomini, der Erzieher Kaiser Max I. und spätere 
Papst Pius IL, von Wien (um 1460) Dinu:e, welche 
^^eit eher für eine romanische Stadt als für eine deutsche 
passten. »Schier alle Bürger, heisst es, halten Wein- und 
Wirthshauser; sie laden gute Trinker und Freudenmädchen 
ein und geben ihnen umsonst zu essen, damit sie desto 
mehr trinken mögen. Das Volk ist ganz dem Genüsse 
ergeben, und verthut am Sonntag, was es die Woche 
über erworben hat. Oeffentlicher Dirnen giebt es eine 
grosse Zahl, aber auch die u enip^sten l^^auen sind mit 
einem Manne zufrieden. Die Edelleute machen daher 
häufige Besuche in Bürgerhäusern, wo dann der Haus- 
herr Wein auftragt und bei Seite geht, um den Gast 
mit der Hausfrau allein zu lassen. Viele Mädchen nehmen 

18* 
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Männer ohne Vorwissen ihrer X'ater und die Wittwen 
warten den Verlaut des Trauerjahres nicht ab, um sich 
wieder zu verheirathen. Reiche Kaufleute, wenn sie alt 
geworden, nehmen blutjunge Aludclicn zur Ehe, welche 
dann bald zu Wittwen geworden, ihre Knechte heirathen, 
junge Leute, mit denen sie zuvor im Ehebruch lebten. 
Man sagt auch, dass viele Frauen ihre Manner, deren sie 
überdrüssig, mittelst Giftes aus dem Wege räumen. Ganz 
oftenkundig aber ist es, dass Bürger, welche sich an- 
maassten, den vertrauten Umgang ihrer Frauen und Töchter 
mit den Edelleuten zu stören, von diesen erschlagen 
wurden^. 

Gewiss, das Mittelalter weist eine gewaltige Menge 

von fast unj^laublicher Sittenlosii^keit auf, aber es kannte 
nicht die Heuchelei, seine Schäden zu verhüllen. Diese 
Untugend macht sich erst in den späteren Jahrhunderten 
bemerkbar. 

Zu den Ehrentiteln eines jeden mittelalterlichen 

stadtischen Gemeinwesens gehörte es c^leichsam, über 
wenigstens ein wohl eingerichtetes Frauenhaus ^ ver- 
fügen zu können.^) In der Schweiz wurde das Frauen- 



0 »Man nannte diese Tempel der Venus auch offene oder ^meine 
Häuser, Häuser der geliistij^en Fräulein, Junj^femhöfe u. s. w., und ihre 

lk-\V(»li?K'ritinen ; Frauenhäuserintieu, uHciic W eiter, tliui icl>ti' Dinien, 
iahreude, auch wolil schöne Frauen, ihre Gebieter aber: Frauenwirlhe 
und Frauenwirtbinnen, Metzenwirthinnen u.s.w. 

Die Frauenhänser selbst waren Eigenthum der Stadt, in welcher 
sie sich befanden, und wurden sammt dem Inventar an die Frauenvi'irthe 
oder Wirthinnen verflachtet, welche pewr)hnlich wrichentlich eine gewisse 
Summe dalür an den Magistrat zu entrichten hatten .... 
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haus sogar zeitweise eine StaatseinrichtuiiLj ; die Ta^satzung 
als die oberste Landesbehörde schenkte den Frauenhäusem 
wie den berühmten Gastwirthschaften Glasscheiben mit 
dem cantonalen Wappen und hohe Gäste durften den 
Fröwlein« Besuche auf Staatskosten abstatten.^) 



Wenn wir auf der einen Seite den Dirnen das Bürgerrecht ertbeilen 
and sie bei Rathsmablxetten and auf öffentlichen Bällen und Hochzeiten 
mit Blumenstränssen erscheinen, öffentliche Um^än^e halten, eigene 

Zünfte bilden und X'orstchcrinneti wühlen, ja einen ( üldezwani^ ausühen 
und nicht betugte Bordelle /erst<)ren sehen, so finden wir sie auf der 
anderen Seite wieder dem Stücker, Henker oder Büttel zur Aufsicht 
übergeben, und den Schindanger ihnen zum Begräbnissplatz angewiesen. 
Wir sehen sie zu einer eigenthUmlichen Kleidung genöthigt, oder 
wenigstens verpilichtct, ein auDallendcs Kleidungsstück o<ler Zeichen zu 
tragen 

An Sonntagen und Festtagen und deren Vorabenden waren diese 
Häuser geschlossen, an Sonntagen wenigstens des Vormittags .... 

Der Austritt aus den öffentlichen Häusern war den Mädchen auf 
alle Art erleichtert .... W er eine solche heirathete, wurde beschenkt. 

Man vermuthet nicht ohne Grund, dass die meisten Städte der 
Vorzeit solche privilegirten Frauenhäuser gehabt haben.« 

J. Scheible.. Das Kloster. VI. 466—473. 

In Luzern ernannte der Staat nicht nur den »Meister im 
Frauenhans« — nebenbei gesagt ein sehr gesuchtes Amt, sondern kleidete 
auch zeitweilig die Insassinnen, gab ihnen die benöthigten Möbel 

11539 i. \\. einige JJetten aus dem Jakob^^pital'), bestritt die Ikc' -djniss- 
kosten der Dirnen und nahm auch (1455 — 'S^i) Sundengelder in 
die Staatsrechnnng auf. Als 146 1 Lodovico il Moro, der Mailänder, 
nach Luzern kam, hatten er und sein Gefolge freien Eintritt in 
das Frauenhaus und die Gesandten berichteten unter dem 21. Mai in 
die Heiniath . 5>Quellc putanc 'luale da i'.i;ni liora piu ne va i rc>cendo 
la obondantia <lela ({uantita c dein bclleza<i(. Achnliche Ehrung erfuhr 



Digitized by Google 



— 198 — 



In den romanischen Ländern waren die Lupanare 

niemals vollständig verschwunden und die bald verderbte 
Geistlichkeit bemühte sich auch nicht im geringsten, 
ernstlich gegen die Prostitution einzuschreiten. Wir haben 
vielmehr Zeugnisse, welche darthun, dass die Kirchen- 
diener sich schamlos ihrer Zuchtlosigkeiten rühmten. Als 
Papst Innocenz IV'., der von 1245 1251 zu L> oii 
geweilt hatte, von dort verreiste, höhnte beim Abzüge 
des Hofes der Cardinal Hugo de St. Oaro die Bürger, 
indem er zu ihnen sagte : Freunde, ihr seid uns grossen 
Dank schuldig. Wir sind euch nützlich gewesen. Denn 
als wir hierher kamen, fanden wir drei oder vier Bordelle 
vor. Jetzt aber, bei unserm W^gehen, lassen wir nur 
ein einziges zurück, welches vom Östlichen Thorc der 
Stadt bis zum westlichen reicht ^.^) 

Zu Paris bestand bereits unter den Vorgängern von 
Philipp II., Augustus (ii8ü — 1223), ein königlicher Be- 
amter, der gewöhnlich der Seneschall oder »Roy des 
Ribauds<>, oder »Grand maistre des lilles pubUques« ge- 



141 7 Könip Sij^ismund in Bern und 1434 in Ulm, während ihm in 

Luzcrn die Dirnen vor das Thür entgegen zogen und ihn in die Stailt 
geleiteten. 

Als die Luzemer 1476 gegen den Burgunderherzog eu Felde 
sogen, begleiteten sie die »Fröwieinc in neuen Kleidern, welche die 
Obrigkeit geschenkt hatte. Da später der Mensch erst mit dem 

»Junker«: oder »Bürger« anfing, wurde 153'» bestimmt, dass fremde 
Gesellen nur dann in's Frauenhaus dürften ^^classcn werden, wenn sich 
m demselben keine Junker oder Bürgerssöhne befänden. — Man sieht, 
wie weit die staatliche Fürsorge sich ausdehnte. 

1) H. Floto. Kaiser Heinrich IV. und sein Zeitalter. I, 1O4. 
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nannt wurde und erst zur Zeit Franz I. (15 15 — 1547) 
einer »Dame des filles . de joie de ia cour« weichen 
musste. Schon um die Mitte des Xm. Jahrhunderts 
hatte die Prostitution einen solchen UmlaiiLj in den fran- 
zösischen Städten genommen, dass Ludwig IX., der 
Heilige (1226 — 1270), eine königliche Ordonnanz erliess 
(1254), nach welcher die Dirnen, unter Androhung schwerer 
Strafen, aus der Stadt ziehen sollten. Aber Jacques 
de Vitry bchau|)tct, dass /u seiner Zeit, also im XI\'. 
Jahrhundert, jedes Haus in dem Stadtviertel der Schulen 
der Ausschweifung diente. Schon um 1292 mussten die 
Freudenmädchen von Paris eine oft recht erhebliche 
Kopfsteuer bezahlen und die betreffende Rolle vcrräth 
uns noch die Namen jener Schönen.*) Wie der Staat, 
so beschäftigte sich auch die Kirche mit den Einkünften 
der Dirnen. Die Bischöfe von Mäcon z. B. besassen zu 
J'aris in der Rue Chapon ein {grosses Gebäude, vor dem 
die Prostituirten sich täglich versammelten und dafür 
jedenfalls eine Abgabe errichteten. Der Gefangene von 
Chillon, der Prior von St. Victor in Genf, Pranz Bonivart 



Die Steuersumme betruj^ zwischen 12 deniers und 5 Suis: 
letzteres Geld ist bereits eine erhebliche Leistung. So viel bezahlten 
z. B. Vsabtau la Camnse, Maheut la Lombarde, Maijgoerite la Brete, 
Ante de la Pagesse a. s. w. Geringer eingeschätzt waren Höloys la 
chandeltere, Amcline la Grasse, Jehanne la Sa/^e, Marie la Noire, 
V>al)iau J'Kspinrte, Edeline rEnra^^icc, l'crroncllc-aux-chicns, Aaliz-sans- 
argent (*), Genevicve la Bien-Fetee, Jehanne la Grant, Jehanne lu 
Meigrcte u. s. w. 

Man sieht, die noms de guerre der Freudenmädchen sind alten 
Datums. 
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bezog einen Theil seiner Einkünfte aus den Steuern 

üttentlichcr Hauser. 

Andererseits sehen wir gerade in Frankreich die 
grausamsten Verfolgungen dem Beföi'derer einer aus- 
schweifenden Lebensweise drohen. Der Pranger, die 
Peitsche, das Abbrennen der Körperhaare, das Ohren- 
stutzen, kamen für Kupplerinnen schon seit dem XUI. 
Jahrhundert vor; 1449 ward ein solches Weib an der 
Porte ' St. Denis gehängt, es ist die erste französische 
Frau gewesen, welche diese Todesstrafe erlitt, üm der 
»weibHchen Ehre willen« band man ihr die Beine zu- 
sammen und Hess sie den verhängnissvollen Sprung in 
einem langen Gewände und sonderbar geschmückt thun 
»afin que les femmes s'en souvinssent plus longtemps«. 
Diese scheinen ahiT trotzdcni wenig abgeschreckt worden 
zu sein; denn 1457 wurden die Kupplerinnen Ermine 
Valencienne und Louise, die Gattin von Hugues Chaussier, 
lebendig unter dem Galgen vonMontfaucon begraben. Achn- 
lich verfuhr man in Deutschland gegen »drivende meghede, 
de andere vrowen verschiindet«, so z. B. in Braunschweig. 
Dass die Kuppelei dennoch fort und fort blühte und dass wir 
so viel von ihren nahen Beziehungen zur Geistlichkeit hören, 
beweist, weleli' schreckliclie W irkungen die erzwungene 
Ehelosigkeit der ungeheuren Priester- und Mönchsschaaren 
hervorbrachte, die damals ganz Europa überschwemmten. 
Dass die Kirchen den TVeudenmädchen als Schlupfwinkel 
dienten, scheint nicht eben selten gewesen zu seiil; noch 
i;2i musste der Rath von Strassburg die »Schwalben« 
aus dem Münster vertreiben und die Stadtbehörde von 
Metz untersagt es 1332 ausdrücklich den Weltpriestern, 
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wie den München, an unzüchtigen Tanzen theil zu nehmen, 
oder die Bordelle zu besuchen. 

Die heutige Zeit glaubt gerne, dass gegen früher 
die Selbstentehrung von Frauen bedeutend zugenommen 
habe. 

Es ist das jedoch eine Täuschung ! Denn hören wir nur : 
Zur Zeit der grossen Kirchenversammlung von Konstanz 
weilten dort etwa fünfzehnhundert Freudenmädchen. 'j 
in Rom, welches um 1490 jedenfalls nicht mehr als 
dreissigtausend Einwohner zählte, lebten damals fast 
siebentausend Courtisanen. In Paris, dessen Bevölkerung 
um jene Zeit bei hunderttausend Köpfe betrug, befanden 
sich fünfzehntausend »femmes iibres«.*) In Strassburg 
zählten die Behörden anno 1490 siebenundfünfzig öffent- 
liche Häuser, welche die schuldige Steuer zahlten; die 
Untergasse allein erfreute sich au neunzehn Bordellen. 
Luzem, das um i$2g etwa von viertausend Menschen 
bewohnt wurde, hatte bei dreihundert schöne Fräuleins« 
in seinen Mauern. 



*) Eines »lersclbeii erraffte bei achthundert ( lulilgulden von seinen 
Besuchern, also eine für jene Zeit ganz un^^eheure Summe. Als Gegen- 
stück za dieser Notiz mag erwähnt werden, dass um 1420 anlässlich 
einer Theuerung in Lotbringen die Gunstbezeugungen von vier Dirnen 
^ viel galten wie ein Ei »car nn oeuf coustoit un gros, et une femme 
'(uatre derniers : cncorc», les a-t-on meilleur niarchie«. 

~X I>er Pariser Polizeibericht von 1867 führt an, dass nur 3853 
»fttles registrees« vorhanden seien. Die Stadt zählte damals zwei 
Millionen Einwohner und sah eine Weltausstellung' in ihren Mauern. 

Niemand wird jedöoh Ijchaupteii wollen, dass hiiit/chii l'ruzcnt der Be- 
wohner (also dreimalhunderttausendj ürtenüiche Madchen yewcscn seien. 
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Die gesellschaftliche Stellung der Freudenmädchen 

war im Ganzen j^enomnicn während des Mittelalters gar 
keine schlechte. Jedenfalls wurden sie nur zeitweise 
durch obrigkeitliche Befehle und Verordnungen bedrängt, 
welche irgend einer plötzlich auftauchenden und ebenso 
rasch wieder verschwindenden Bussanwandlung ent- 
sprangen. 

Die überall eingeführte beschimpfende Tracht, 
welche die Courtisanen zu ihrer Kenntlichmachung an- 
legen mussten, verlor gänzlich ihren Character als die 
Modedamen einzelne Stücke davon entlehnten. 

Manchmal ereignete es sich auch, dass einzelnen 
viel geliebten Frauen, gleichsam als Belohnung fiir ihre 
gemeinnützige und aufopfernde Thätigkeit, das Stadt- 
bürgerrecht geschenkt ward, oder die Obrigkeit verlieh 
ihnen Rechte, welche stark an jene der Zünfte erinnerten. 
Beschwerden über Beeinträchtigung ihres Gewerbes er- 
hoben die »gehorsam und willigen Unterthaninnen, die 
gemeinen Frauen im Tochterhause« ebenfalls.^) Man er- 
ledigte derartige Vorlagen etwa dadurch, dass man den 
Insassinnen der privilegirten Häuser — wie z. B. in 
Nürnberg 1508 — erlaubte, die Winkelbordelle zu 
stürmen. 



^) Aimo 1492 in Nürnberg z. B. Es handelte sich damiUi dass 

auch andere Wirthe einzelnen Courtisanen Unterschlupf gaben, die 

Nachts umherstrichen, Ehemänner verführten und dem Besuch des 

privilei^irtcn Frauen luiuses schweren Abbruch thaten. 

Vollständig abgedruckt ist die interessante Bittschrift in Scheibles 
Kloster, XII. S. 1 148/1 149 Anmerkung. 
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»Erst nach der Reformation (1562) verlangte der 
Hath (von Nürnberg) von den drei vornelunsten Predigern 
und Juristen ein Gutachten, ob das Frauenhaus abzu- 
schaffen sei? mit der Aeusscrung: wenn man es ab- 
schaffen sollte, was dagegen fiir anderer Unrath ver- 
ursacht werden möchte, in Ansehn der grossen Me nge 
allerlei Volks dieser Stadt, und etliche Exempla vor 
Augen, dass es an andern Orten, an welchen die Menge 
des Volks nicht so gross ist, nicht recht gethan. und 
man dernach gewünscht, dass man es nicht abgeschafft 
hätte«. Wiewohl nun die zwei vornehmsten Consulenten 
die AbschatTung stark uiderrathen, dieweil sii h nicht 
Jeder an den Himmel halten könnte, und durch die Ab- 
schaffung ehrliche Töchter in Gefahr gesetzt werden 
möchten«, so hat doch der Uebrigen Bedenken und der 
Theologen Ermahnung: quod matum non sit tolerandum, 
ut bonum inde eveniat, den Sieg erhalten, und es ward 
wirklich abgeschafft. (Müllncrs Annalen zum Jahr 1 562.) 

Wir müssen es uns liier versagen, dieses Thema 
weiter auszuspinnen, weil wir keine Geschichte der 
Frauenhäuser geben wollen. Nur soll noch darauf hin- 
gewiesen werden, dass die Reformation trotz allem Puri- 
tanismus nicht dazu gelangte, die Bordelle vollständig zu 
beseitigen. Das geschah nicht ein Mal r.üt den B.uU'stuben, 
die jeder protestantische Diener am Wort kraftig genug 

verfluchte.*) 
* 

1) J. Scheible. Das Kloster. XII. 1149. 

-) Man k-sc mir Casanovas Erzalilutif,^ (IV. 7) von den S/encn, 
deren Theilnehmer er in der Badeanstalt aut der Matte von Bern (i 7O0) 
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Es dürfte auch zum Nachdenken anregen, dass der 
Kindsmord dem Mittelalter fast gänzlich unbekannt blieb, 
dagegen vom XVI. Jahrhundert ab in allen europäischen 

1. andern auftritt untl eine immer steigende Zahl von 
Fällen dieser Art bemerkt wird.^) 

In der Uebcrwachunj^ der Keuschheit von Ehefrauen 
steht freiUch das Mittelalter mit merkwürdigen Er- 
scheinungen obenan. Schon die Römer hatten Eunuchen 
gebraucht aber den Byzantinern der christlichen Zeit blieb 
es vorbehalten, die Verschnittenen als Hüter ihrer Weiber- 
gemächer anzustellen. Von Konstantinopel her über- 
kamen die Islam -Völker diesen schmälilichen Brauch. 
Sie kauften die Eunuchen auf den Märkten von Byzanz 
und Cordova."-) 

»Vorkehrungen zu treifen zur Verhütung der Un- 
treue hat überall die Eifersucht den Mannern Veranlassung 
gegeben, sowohl bei Natur- als Culturvölkem. Zumeist 



-war. Und dann möge man sich erinnern, dass es zu gleicher Zeit fUr 
unsittlich galt, im offenen Fluss zu baden. Das Abenteuer der beiden 
Stollberge am Sihlufer bei Zürich (Göthe. Aus meinem Leben. 

19. Buch) zeigt die Frächte des Puritanismus. In Zürich selbst gab es 

damals auch verrufene liauser nnd in Baden, dem fünf Stunden al)\v;irts 
der IJmmat gelegenen Kurort herrschten bis in unser Jahrhundert hin- 
ein die sonderbarsten Sitten. 

') Tn Nümberß: kam im XV. Jahrhundert kein Fall vor von 

Kindsniord. dagegen deren sechs im XV'L, gegen drciunddrcissig im 
XVII. und sechsundsiebenzig im XVlil. Jahrhundert. Wie viele 
werden es im XIX. sein? 

-) In Frankreich, besonders in Verdun bestanden bis ins XIV. 

Jahrhundert weltberühmte, durch Juden gehaltene Eunuchenanstalten. 
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waren es Apparate, welche den Zugang zu den weib- 
lichen Geschlechtstheilen verschlossen. Einige afrikanische 
Völker sollen, wie es heisst, ihre PYauen nicht aus;:^ehen 
lassen, ohne ein Sieb oder eine Rosen-Muschel vor den Ge- 
schlechtstheil vorzubinden. Die Keuschheitsgürtel können 
als ein recht barbarischer Gebrauch bezeichnet werden, 
der namentlich zur Zeit der Kreuzzüge gebräuchlich ge- 
wesen sein soll; doch kommt er auch bei den Indianern 
vor. So sagt de Paun (Recherches philosoph. sur les 
Am^ricains, Paris 1781): »H consiste en une ceinture 
tresee de Iiis d'airain et cadenassee, au dessus des hanches, 
au moyen d'une semire composee de cercles mobiles, 
aü Ton a grave un certain noinbrc de caracteres et de 
chiffres. D n'y a qu'une seule combinaison pour comprimer 
le ressort qui ouvre, et c'est le secret du mari«. — 
Jetzt l)efinden sich in mehreren Museen für Archäologie 
und Ethnologie Exemplare jener Gürtel, deren sich in 
früheren Zeiten die eifersüchtie^cn Ehemänner bedienten. 
Im Arsenal zu Venedig soll sich ein Instrument behnden, 
welches man dort aufbewahrt, und aus einem Prozess 
gegen Carrara, einen kaiserliclien Gouverneur in Padua 
vom Jahre 1405 herstammt, indem dasselbe als schlimmes 
Beweismittel fiir seine Vergehen diente, für die er auf 
Befehl des Senates eingekerkert wurde; >Ibi sunt serae 
et varia repagula, quibus turpe illud monstrum pellices 
suas occludel)at . (Misson, Voy. d" Italic.) — Trotz, dieser 
exemplarischen Bestrafung scheint sich das Instrument 
nicht bloss in Italien, sondern auch nach Frankreich ver- 
breitet zu haben. Zuerst wurde der Versuch der Ein- 
führung unter König Heinrich II. von einem Geschäftsmann 
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gefimacht, welcher eiserne Keuschheitsgürtel, genannt >ä 
la Bergamasque«, auf der Messe zu Saint-Germain ausbot, 
wenngleich zunächst ohne Erfolg; der Kaufmann musste 
fliehen, denn die BevölktMung drohte, ihn in die Seine 
zu werfen.^) Später freilich mochte man sich heimlich 
mit dem Gebrauche vertraut gemacht haben, denn im 
Musee de Cluny zu Paris beiindet sich ein solches Instrument, 
das durch seine Abnutzung es wahrscheinlich macht, dass 
es vielfältig in Anwendung war. Es besteht aus einer 
Platte von Elfenbein, befestigt an einem Gürtel von Stahl, 
der von rothem Rost bedeckt ist und mittelst eines 
Schlosses zugehalten werden kann. — Ein anderes Ver- 
fahren, welches die Eifersucht der Ehemänner ersann, 
ist die Infibulation, d. h. das Einziehen eines Ringes 
in die beiderseitigen Schamlippen, wodurch der Introitus 
vaginae verschlossen wird. Das Hülfmittel soll im Orient 
sehr üblich gewesen sein<.^} 

Xüch eine andere Art von Keuschheitsgiirtel be- 
liebte man in allen nördlich der Alpen gelegenen Ländern 
(wo bis auf unsere Zeit das Weib niemals zur thatsächlichen 
individuellen Freiheit gelangte}, indem man dem weib- 
lichen Geschlechte die Bildung möglichst vorenthielt. 



^) Nach Brantöme bedrohten nicht das Volk, sondern die fUr 
ihren un^hinderten Liebesverkehr fürchtenden Hofherren den ingeniösen 

Kaufmann. Uebrigens ^iebt die nämliche Quelle eine drastische Anek- 
düte, in der geschildert wird, wie sich die Frauen von den Keuschheit;»' 
gürtebi zu befreien verstanden. 

^ Dr. H. Ploss. Das Weib in der Natur, und Völkerkunde. 

I, i 13/2 14. 
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Die Erziehung der französischen Frauen z. H. nahm 
seit dem XVI. Jahrhundert wesentlich nur Rücksicht auf 
Aeusserlichkeiten und erman^relte vor Allem jener Be- 
tonung der klassischen Studien, wie sie das Itahen des 
Rinascimento forderte. Man glaubte nämlich, die Keusch- 
heit müsse nothwendiger Weise bei einer derartigen 
Bestätigung des Geistes leiden. 

Brantome z. B. giebt diesem Vorurtheil mit 
folgenden Worten Ausdruck: »Combien de filles estudi- 
antes se sont perdues lisant cette histoire que je viens 
de (lire (er meint die Geschichte des Tiresias), et celle 
de Biblis, de Caunus, et force autres pareilles, escrites 
dans la Metamorphose d'Ovide, jusques au livre de l'art 
(Vaiiner qu'il a fait; ensenible une infinite d autres fables 
iascives, et propos lubrics d'autres poetes, que nous 
avons en luiniere, tant francjois, latins (jue grccs, itaHcns, 
espagnols! Aussi dit le refrain espagnol: de una mula 
que haze hin, y de una hija que habla latin, libera nos, 
Domine! (Gest a dire: Dune muie qui fait hin, et 
d'une iille qui parle latin, delivre nous, Seigneur!) Et 
on s(;ait, quand Icurs maistrcs veulent cstre meschants, 
et qu'ils fönt de telles fagons ä leurs disciples, comment 
ils les sgavent engraver et donner la saulce, que le plus 
pudique du monde s'y laisseroit aller. Saint Augustin 
meme, en lisant le quatrieme livre de l'Eneide, oü sont 
contenus les amours et la mort de Didon, ne s'en es- 
meust-il pas de compassion, et ne s'en adolorar Je voudrais 
avoir autant de centaines d'escus comme il y a eu de 
ftllcs, tant du monde que de religieuscs, qui se sont 
emeues, pollues et despucelees, par la lecture d'Amadis 
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de Gaules. Je vous laisse ä penser que pouvoient faire 

des livres grccs, latins et autrcs, glossez, commentez et 
interpretez par leurs maistres, Ans reoards et corrompus, 
meschants j^arncmcnts, dans leurs chambres secretes et 
parmy leurs oisivetez*.*) 

Aber, obwohl die französischen Hofdamen den Ovid 
nicht kannten, waren sie doch in der Kunst des Liebens 
keineswegs unerfahren, sonst hätte Brantome sein be- 
rüchtigtes Werk überhaupt nicht zu schreiben vermocht. 
Im Louvre ging es damals recht ungenirt zu. Catharina 
von Medici, die das leichte Leben politisch zu nutzen 
verstand, bildete aus den schönsten und ausgelassensten 
ihrer Begleiterinnen die »bände« oder »l'escadron volant 
de la reyne«, welche ^anz nach dem Muster der 
venctianischcn btaatscourtisancn opcrirte und bis zu 
dreihundert Mitgliedern zählte. 

Unter den vornehmsten Frauen am Hofe war eine 
Sprache üblich, wie sie sonst nur den niedrigsten V oiks- 
kreisen in den gemeinsten Schenken beliebte. 

Dass unter Franz 1. die europäische Maitressenwirth- 
schaft ihren Anfang nahm, werden wir späterhin im 
Zusammenhange bcsprcclicn. Häufig genug kam es \ or, 
dass F*rauen, Bräute, Töchter und Schwestern das Leben 
der ihnen Nächststehenden vom Könige mit ihrem 
Kör})er erkauten mussten. Auf diese Art gelangte 
beispielsweise die glänzende und geistreiche Diane de 

Brantome. Vies des dames galantes: Discours IV. Der 
Freund der Königin Margot ^ebt zu seinen Behauptungen einige Bei- 
spiele, aus denen erhellt, wie wem';,' die Studien an sich und wie viel 

die Lehrer Schuld an tler \ erderl)niss der hetreHenden Mädchen trugen. 
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Poitiers, die Tochter des Herrn von Saint -Vallier zur 
Machtstellung, die sich noch erweiterte als sie (durch 

V'crmittelung Catharinens selbst) die Geliebte Heinriclis II. 
und Herzogin von Valentinois ward. 

Den Gipfel der Sittcnlusigkeit erstieg die Königin Mar- 
got, die erste Gemahlin Heinrichs IV. Ihre 2^itgenossen 
beschuldigten sie sogar des vertrauten Umganges mit 
ihrem Bruder, dein Konige Karl IX. Dieser meinte an- 
lässlich ihrer Hochzeit (1572) höhnisch von ihr: »Je ne 
donne pas seulcment ma soeur Margot ä mon cousin de 
Xavarre, je ia donne pareillement ä tous les huguenots 
de la France I« 

Im XV'II. Jahrhundert geschah es, dass die Mütter 
aus den angesehensten Häusern Frankreichs ihre Töchter 
zwar nicht zu emsthaften Studien anhielten, sie aber da- 
gegen bei der weltbekannten Ninon de Lencios eintührten, 
um sie dort »galantes Benehmen« lernen zu lassen. Da- 
mals und auch im XVIII. Jahrhundert emplingen die 
vornehmen Damen vorzugsweise dann ihre Besucher, 
wenn sie zu Bette lagen und die Herren nahmen in 
diesem Falle ihre Plätze in dem Räume zwischen Lager- 
statt und Wand, der sogenannten »ruelle« ein. 

Die französischen wie die italienischen Schriftsteller, 
welche über die in den beiden Ländern während des 
XV. und XVI. Jahrhunderts herrschenden Sitten urtheilen, 
schieben sich in den Klaijen ui)er die überall auftretende 
Sittenlosigkeit gerne gegenseitig die Beschuldigung zu, 
dass der andere Theil ursprünglich den Lehrmeister darin 
gespielt habe. Aber, sie haben einander wahrlich im 
Ernste nichts vorzuwerfen. Die Sittenlosigkeit gab sich 

Günther. Weib und Sittlichkeit. 11 
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jedoch in Italien bei Weitem gekünstelter und verfeinerter 
als das in Frankreich geschah. Dem Rinascimento wird 
Niemand seine hohe Bedeutung absprechen können, schun 
um deswegen nicht, weil es zuerst den Menschen zum 
Individuum in t^oistiger Hinsicht werden Hess.') 

Das Italien des Quattro- und des Cinquecento kannte 
unter allen anderen europäischen Ländern allein die seit 
der hcllcnisclien Zeit völlig \ erschwundcncn Hetären. Achn- 
lich wie jene finden denn auch die italienischen Bulilerinnen, 
und zwar hauptsächlich die fürstlichen Geliebten, Maler, 
Bildhauer und Dichter, welche ihre Gestalten, ihre 
geistigen Vorzüge der Nachwelt überlieferten. Was 
nach dieser Richtunsf hin in Frankreich bis zum Aus- 
bruch der Glaubenskriege geschah, ist nicht der Rede 
Werth, und von 1 560 ab etwa, herrscht dort nur die rohe 
Sinnlichkeit vor. 

Selbst die italienischen Courtisanen, welche ihre 



*) »nie Menschen der Renaissance waren in hohem Grade that- 
kräftig und schöpferisch; sie gestalteten die Welt um mit einer revo- 
Imionären Enei^e und fieberhafter Thätigkeit, gegen welche der Prozess 
moderner Civilisation sanft erscheinen muss. Ihre Triebe waren roher 
und gewaltiger und ihre Nerven stärker, als die des heutig:en Ge- 
schlechts. Es wird immer wunderbar erscheinen, dass die zartesten 
Blüthen der Kunst, die idealsten Schöpfungen der Malerei auf dem 
Grunde einer Gesellschaft erwuchsen, deren sittliche Verderbniss und 
innere Brutalität uns heute Lebenden unerträglich sein mttsste. Wenn 
wir einen Menschen, wie ihn unsere Civilisation erzojren hat, mitten in 
jene Renaissam-e versetzten, so würde die tägliche Ikirbarei, welche an 
den damals Lebenden eindruckslos vorüberging, sein Nervensystem zu 
Grunde richten und vielleicht seinen Geist verwirren.« F. Gregoro- 
vius. Lucrezia Borgia. I, 93. 



Digitized by Gopglei 



— 211 — 



Gunst Jedem verkauften, der gut zu zaliien vermochte, 
zählten hoch gebildete Frauen in ihren Kreisen. 

»Die berühmte römische Cuurtisane Iinperia war ein 
Weib von Geist und Bildung und hatte bei einem ge- 
wissen Domenico Campana Sonette machen gelernt, trieb 
auch Alusik. Aretin, im Ragionamento del Zoppino, 
p. 327, sagt von einer Buhlerin : Sie weiss auswendig den 
ganzen Petrarca und Boccaccio und zahllose schöne 
lateinische Verse aus Vergil, Horaz, Ovid und tausend 
andern Autoren. Die schöne Isabella de Luna, von 
spanisclier Herkunft, galt wenigstens als amüsant, war 
übrigens aus Gutherzigkeit und einem entsetzlich frechen 
Lästermaul wunderlich zusammen gesetzt. In Mailand 
kannte Bandeilo die majestätische Caterina di San Celso, 
welche herrlich spielte und sang und Verse recitirte. 
U. s. w. Aus Allem geht hervor, dass die berühmten 

• 

und geistreichen Leute, weiche diese Damen besuchten 
und zeitweise mit ihnen lebten, auch geistreiche An- 
sprüche an sie stellten, und dass man den berühmtesten 
Buhlerinnen mit der grössten Rücksicht begegnete; auch 
nach Auflösung des Verhältnisses suchte man sich ihre 
gute Meinung zu bewahren, weil die vergangene Leiden- 
schaft doch einen bedeutenden Eindruck für immer 
zurückgelassen hatte 

Man würde übrigens irren, wenn man alle gelehrten 
Italienerinnen des Cinquecento der Sittenlosigkeit, in 
unserm Sinne, bezichtigen wollte. 

»Denn die gelehrte oder classische Bildung war bei 



') Jak. Burkhardt. Die Kttltur der Renaissance (1860) S. 396. 

U» 
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den Italicnern nicht die Feindin der weiblichen Grazie, 
vielmehr erhöhte sie dieselbe. Jakob von Bergamo hebt 
es von dieser und jener Frau ganz besonders hervor, 
dass, so oft sie als Dichterin oder Rednerin sich t)tl ent- 
lich vernehmen üess, es gerade »die unglaubliche Scham- 
haftigkcit und Ziichtigkeit« ihres Wesens war, was die 
Zuhörer bezauberte. So rühmt er das von Cassandra 
Fedeli und so preist er an Ginevra Sforza die Eleganz 
der Form, die ausserordentliche Grazie in jeder körper- 
lichen Bewegung, die gelassene königliche Art und die 
sittliche Schönheit überhaupt. Dasselbe rühmt er von 
Hippolyta Stürza, der Gemahlin Alfonso's von Aragon, 
welche die feinste Bildung, die ausgezeichnetste Beredsam- 
keit, eine seltene Schönheit und die höchste Schamhaftig- 
keit des Weibes in sich vereinigte. Was man damals 
Schamhaftigkeit (pudor) nannte, war wohl die Cultur der 
naturlichen Anmuth eines hochbegabten Weibes durch 
die Erziehung, die durchgebildete Grazie. In hohem 
Maasse besass sie Lucrezia Borgia. Sie entsprach im 
Weibe demjenigen, was im Manne der vollkommene 
Anstand des Cavaliers war«.') 

Die Rechte, welche der Gemahl oder Liebhaber in 
Bezug auf die Treue der Gattin oder GeÜebten besassen, 
waren übrigens in Italien niemals so grosse gewesen wie 
in den nordischen Landern. Die Ehen wurden ja nach 
ganz kurzer Bekanntschaft der zukünftigen Gatten, und 
häufig ohne die direkte Zustimmung des Mädchens, nach 
Abrede der V' er wandten geschlossen. Je selbständiger 

') F. Gregorovius. Lucrcxiu Burgia. 1, 27/28. 



Digitized by Google 



— 213 — 

« 

sich die Frau fühlte, desto weniger erkannte sie die 
Berechtigung von Forderungen an, welche der meist 
selbst treulose Gatte an ihre eheliche Treue stellte. Der 
Zeitgeist, welcher sich in den verschiedenen Novellen 
wiederspiegelt, erkannte der Frau gerne die Erlaubniss 
zu, ihrem Gatten Horner aufzusetzen. Man machte sich 
zwar über den Hahnrei herzlich lustig, versagte aber 
andererseits dem Gekränkten auch keineswegs die höchste 
Bewunderung, wenn er sich furchtbar rächte. Aber, die 
Rache ging keineswegs (oder doch nur in den seltensten 
Fällen) aus den Gefühlen der Eifersucht, der beleidiejten 
Sittlichkeit hervor, sondern zumeist aus der Absicht, den 
lieben Mitmenschen den Spott zu wehren. 

»Wenn man doch nur nicht täc^lich hören müsstc : 
Dieser hat seine Frau ermordet, weil er Untreue vcr- 
muthete, Jener hat die Tochter erwürgt, weil sie sich 
heimlich vermälüt hatte, Jener endlich hat seine Schwester 
tödten lassen, weil sie sich nicht nach seinen Ansichten 
vermählte.') Es ist doch eine grosse Grausamkeit, dass 
wir Alles thun wollen, was uns in den Sinn kommt und 
den armen Weibern nicht dasselbe zugestehen. Wenn 
sie etwas thun, das uns missfallt, so sind wir c^lcich mit 
Strick, Dolch und Gift bei der Hand. Welche Narrheit 



') Die I'eru^jianisrhe Chronik von Crraziani (1455) erzählt z. B., 
dass ein Bruder aus der Sippe der Oddi den Liebhaber seiner Schwester, 
einen Seiler zwang, der Geliebten die Augen auszureissen. Der Arzt 
Antonio Bologna, welcher sich in heimlicher Ehe mit der verwittweten 

Herzofrin von Malfi verband, fiel, wie seine Gattin und die Kinder, 

unter den Dolchen geinictheter Bravi, welche die Brüder der Herzogin 
aussandten. 
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der Männer, vorauszusetzen, dass ihre und des ganzen 

Hauses Ehre von der Begierde eines Weibes abhänge ! >^ ^) 
Man darf sich bei solchen Zuständen nicht wundem, 
dass das Weib der übertriebenen Rache durch Verbrechen 
zu begegnen versuchte. 

»Heute sieht man eine um ihrer Lüste willen den 
Gemahl vergiften, als dürfte sie dann, weil sie Wittwe 
geworden, thun was. ihr beliebt. Eine andere, aus Furcht 
vor Entdeckung ihres unerlaubten Umganges, lässt den 
Gemahl durch den Geliebten ermorden. Dann erheben 
sich Väter, Brüder und Gatten, um sich die Schande aus 
den Augen zu schaffen, mit Gift, Schwert und andern 
Mitteln, und dennoch fahren die Weiber fort, mit Ver- 
achtung des eigenen Lebens und der Ehre, ihren Leiden- 
schaften nachzuleben 

Die Novellisten verrathen uns gerne, was die Zeit 
unter einer »ehrbaren Frau« verstand.') Von Boccaccio 
sei dabei noch völlig abgesehen, auch von Giraldi, der 
mit Behauen erzählt, wie die junge Gattin eines Greises 
die Anträge eines Jünglings zurück weist, weil sie ihre 
Ehrbarkeit (lionestäj behaupten will. Trotzdem »aber 
freute sie sich doch der Liebe des Jünglings wegen seiner 
grossen Trefflichkeit und sie erkannte, dass ein edles 
Weib einen ausgezeichneten Mahn heben darf ohne 
Nachtheil ihrer Ehrbarkeit«. Agnolo Firenzuolo berichtet 
uns in einer sehr anstössigen Geschichte, dass eine Dame, 

') Banden.). Parte I. Nov. 26. 
-) B a n d e 1 1 o. Parte 1. Nov. 9. 

^) Für Frankreich sei auf die Schilderungen von Brantöme ver* 
wiesen, die dieser von den »fort honnestes dames« reichlich entwirft. 
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wenn nur der äussere Anstand gewahrt bleibe, Allem 
fröhnen dürfe »senza pericolo dell' onor suo.« Nicolo 

Machiaveili behandelt in der »Mandragola«^ eine Scene 
aus dem Leben der damaligen Bürgerwelt, welche uns 
zeigt, wie oft die Frauen mit (iewalt verderbt wurden 
und dass die Diener der Kirche daran nicht immer un- 
schuldig waren.') 

Nebenbei gesagt: Es wurde damals auch darüber 
oft und laut genug Klage geführt» dass die Priester die 
im Beichtstuhl überkommenen Geheimnisse, d. h. die 



*) Der Inhalt des Lustspiels >der Zaubertrank«, welches am 
Ausgange des XV. Jahrhunderts in Florens spielt, ist folgender: Des 

alten Dottorc Niccia schöner (^attit; Lucrezia stellt der jun^e ( 'allimaio 
nach. Da es Niccia an einem I.eibeserben fehh. so erscheint Callimaco, 
trefflich unterstützt von der alten Sostrata, der kupplerischen Mutter 
der Lucrezia, vor dem Doktor und gtebt sich als einen bertthmten 
Pariser Arzt aas. Er erzählt, dass er über einen Zaubertrank verfUge, 
der die Frauen fruchtbar mache ; nur müsse <ler Mann, der die be- 
handelte Krau zuerst umarme, alsbald daran sterben. Es wird dem 
hohlköpfigen Niccia also empfohlen, der Lucrezia zwar den Zaubertrank 
einzugeben, ihr dann aber einen auf der Strasse aufgegriffenen Bauern 
beizttl^fen. Niccia ist damit einverstanden und der Beichtvater bearbeitet 
Lucrezia so lange mit seiner Ueberredunpskunst bis sie ebenfalls ein- 
willigt. Der Nachts hereingeholte Bauer ist natürlich wiederum Calli- 
maco und Niccia hat ihn sogar selbst aufgefunden. Als Lucrezia die 
ganze* Intrigue erkennt, ergiebt sie sich Callimaco mit den Worten: 
»Da Deine Schlauheit und die Dummheit meines Gatten, die EinfiEdt 
meiner Mutter und die Schlechtigkeit meines Beichtvaters mich zu 
etwas gebracht haben, was ich niemals freiwillig gethan haben würde, 
SU will ich glauben, dass eine göttliche Schickung es so gewollt hat 
und ich bin nicht im Stande zu verweigern, was der Himmel mir an- 
zunehmen befiehlt« 
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Geständnisse treuloser Ehefrauen gegen runde Summen 
an die Gatten verriethen. Dies geschah vorzugsweise 
gegen Ende des XVI. Jahrhunderts, als der spanische 
Brauch in Italien eindrang und die männliche Eifersucht 
eine Zeit lang keine Grenzen mehr kannte. Hundert 
Jahre später war man freilich in diesem Punkte wiederum 
so gleichgültig geworden, dass kaum eine Ehe ohne das 
in Genua aufgekommene und von dort über die ganze 
Halbinsel verbreitete Cicisbeat und . etwa noch ein paar 
Patiti (Geduldete) bestehen mochte. 

Heute noch sind in Italien Spuren dieser Gebräuche 
leicht zu entdecken, ebenso wie es immer noch ver- 
hältnissmässig selten ist, dass Mädchen einer leidenschaft- 
lichen Liel)e so weit nachgeben, dass sie ihren guten 
Ruf in Ge(ahr bringen. 

Für die Courtisanen blieb Italien und vorzugsweise 
Venedig durch das ganze XVII. und XVIII. Jahrhundert 
der klassische Boden.') Die Zunft der Freudenmädchen 
war eine c^anz unentbehrliche Stütze des republikanischen 
Staates, da obenein nur die jüngeren Häupter aus edlen 
Familien aus Rücksicht fiir den Glanz ihres Hauses hei- 
ratheten, die älteren Glieder dagegen chelos lebten. Die 
Staatsinquisition bediente sich mit Erfolg der Courtisane, 
um die diplomatischen Geheimnisse fremder Gesandten 
auszuspähen. Als in einer spateren Periode die Regierung 
einmal bussfertige Anwandlungen hatte, beschloss man 



^) Für das lieben der vornehmen Leute in Venedig galt das be- 
zeichnende Sprieliu Ol l ; La uiattina una niessetta, l apodisnar una basselta, 
e la acta una donnetta. 
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die Freudenmädchen aus der Dominante zu vertreiben. 

Aber, das Familienleben, die Zucht der Nonnenklöster 
unterlagen nunmehr den schUmmsten Anfechtungen. Die 
Signoria sah sich deshalb gezwungen, nicht allein den 
Bann zu widerrufen, sondern die Vertriebenen auch zu 
entschädigen. Wie in Paris zur Zeit der cellamareschen 
Verschwörung, dienten die Courtisanen oft als die brauch- 
barsten Spione und ferner oft genug dazu, junge Männer 
zu verderben, deren Reichthum der argwöhnischen Re- 
?[ierung Anlass zu politischen Besorgnissen gab. In der 
Urkunde, welche die Freudenmädchen nach Venedig 
zurückrief, hiessen sie »nostre bene merite meretrifci«; 
es ward ihnen ein öffentlicher Fonds angewiesen und 
zudem erhielten sie roiethsfreie Wohnungen in den Häusern, 
die man Gase rampane nannte.^) 

In Spanien, wo sich die mittelalterlichen Zustände 
und Ansichten am längsten erhielten, blieben die Frauen, 
selbst die vornehmsten, bis in unser Jalirhundert hinein, 
so gut wie ohne Bildung. Die bekannte spanische Eifer- 
sucht, ein Jübtlu'il mus den Taj^en der Maurcn-l lerrschaft, 
sorgte dafür, dass die Frauen in keine Berührung mit 
Fremden kamen. Nur in ihrem ersten Ehejahre durften 
die hei Hofe zuii^elassi'ncn Damen in oft'enen Wagen, 
natürlich in Begleitung ihrer Männer, ausserhalb des Hauses 

^) Ks ist nicht iiriihi^ hier naher auf dickes Thema eiti/.uf^ehcii. 
^Vir verweisen die Interessenten u. A. auf das bekannte ( iescliiclitswerk 
von Daro, auf die Reisebriefe von Keyssler, die Memoiren von 
PöUnitz, Bonneval , Rousseau, Casanova, Alfieri, die Sitten- 
schildemngen von Baretti (Uebers. von Schummel) und auf den ersten 
Theil des Buches > Das galante Sachsen«:. 
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erscheinen. Nachiier mussten sie sich fest verschlossener 
Kutschen bedienen und niemals verliess sie die Duenna, 
jene oft so kuppleri.sche, aus allen spanischen Liebes- 
geschichten bekannte Tugendhiiterin. Auch darin finden 
sich Anklänge an morc^enländische Gebräuche, dass der 
Hausherr allein speiste, indess Frau und Kinder ehrer- 
bietigst auf Teppichen mit gekreuzten Beinen verharrend, 
ihm bei seiner Beschäftigung zusahen. Es bestand neben 
einer ausgebreiteten Prostitution eine Art von geduldeter 
Pol> gamie; denn jeder Ehemann, der es irgend ver- 
mochte, hielt sich wenigstens eine Beischläferin. Nach 
mittelalterlicher Art betete man überdies eine Minneherrin 
an und die grossartigen Glaul)cnsübungen gaben zum 
Liebesspiel die beste Gelegenheit. Von SittUchkeit nach 
unserer Auffassung berichten die litterarischen üeber- 
lieferungen Spaniens wenig genug und der die höchste 
Wollust athmende Tanz, der »Fandango«, den schon die 
Lusitanierinnen und Gaditanerinnen im alten Rom auf- 
führten, wird heute noch in aller Oet^'entlichkeit im Reiche 
seiner allerkatholischsten Majestät gerne zum Vortrag 
gebracht. 

Englands Lebenslust wurde nach und nach von 
den strengen Puritanern in eine widerliche Heuchelei 
verkehrt. Dann kam es bei der Rückkehr der Stuarts 
zu einer Verkehrung der Grundsätze, welche schliesslich 
nur die schlimmsten Folgen nach sich ziehen konnten. 
Das Schriftthum liefert dafür den besten Beweis. 

»Fast die ganze schöne Litteratur unter der Regierung 
Karls Ii. ist von dem Geist antipuritanischer Reaction 
durchdrungen, das komische Theater jedoch bietet die 
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Quintessenz dieses Geistes. Die Schauspielhäuser waren 
jetzt wieder ^edrän^t voll. Zu ihren alten Reizen waren 

neue und mächtigere hinzugekommen. Scenerie, Costumes. 
und Decorationen» wie sie jetzt fiir gemein und abge- 
schmackt gelten würden, die aber damals für unerhört 
prachtvoll gehalten wurden, blendeten die Augen der 
Menge. Den Zauber der Kunst zu erhöhen, wurde der 
Zauber des schönen Geschlechts zu Hülfe genommen 
und der junge Zuschauer sah jetzt zarte und muthige 
Heldinnen durch liebliche Frauen und Mädchen darge- 
stellt. Von dem Tage an, wo die Theater wieder ge- 
öffiiet wurden, wurden sie auch zu Pflanzstätten des 
Lasters und das Uebel verbreitete sich rcissend. Die 
Ruchlosigkeit der Vorstellungen trieb gesetzte Leute 
bald hinweg, aber die Frivolen und Wüstlinge blieben 
und diese verlangten von Jahr zu Jahr stärkere Reiz- 
mittel. Auf diese Art verderbten die Schauspieler die 
Zuschauer und die Zuschauer die Schauspieler. hi9 die 
Abscheulichkeit der Bühne einen Grad erreichte, der 
Jeden in Verwunderung setzen muss, welcher nicht be- 
denkt, dass äusserste Erschlaffung die natürliche l-ulge 
äussersten Zwanges ist und dass im regelmässigen Ver- 
lauf der Dinge einer Periode der Heuchelei nothwendig 
eine Periode der Ausgelassenheit folgt. Höchst charak- 
teristisch für jene 2^it ist der Umstand, dass die Dichter 
Sorge trugen, ihre zügellosesten Verse Weibern in den 
Mund zu legen. Die schamlosesten Sachen wurden in 
den Epilogen gesagt. Diese Epiloge Hess man fasst 
immer durch beliebte Schauspielerinnen vortragen und 
Nichts bereitete den verderbten Zuhörern grösseres Er- 
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götzen, als grobe Zoten von einem schönen Mädchen 

hergesagt zu hören, von welchem man annahm, es habe 
seine Keuschheit noch nicht cingcbüsst. Die englische 
Bühne entlehnte damals viele Stoffe und Charaktere aus 
den Werken spanischer, französischer und altengiischcr 
Meister, was aber unsere Dramatiker berührten, das ver- 
darbten sie. In ihren Nachahmungen wurden aus den 
Häusern der stolzen und liochherzigen castilischen Edel- 
leute Calderon's — Bordelle, aus Shakespeare's Viola — eine 
Kupplerin, aus Moliere's Menschenfeind — ein Noth- 
züchtiger. So war der Zustand des Drama's«^) und fügen 
wir hinzu auch der englischen Gesellschaft überhaupt 
unter den letzten Stuarts und noch im XVlll. Jahrhundert. 

Von der unglaublichen Rohheit aller dieser Ver- 
lialtnisse im England des Zeitalters der Aufklärung haben 
wir eine geradezu klassische Darstellung in den wider- 
lichen Kupferstichen, welche Hoe^arth hinterliess. Die 
sprechen Bände und wiegen alle die oberflächlichen 
Schilderungen auf, welche windbeutelige Beobachter so 
massenhaft vom englischen Leben entwarfen. 

Die gesammte Cuiturgeschichte weisst nicht einen 
anderen Abschnitt mehr auf, in dem der Einfluss einer 
einzigen Person maasgebender war für alle Sitten und 
Gebräuche wie in dem Zeitalter Ludwigs XIV. In™ 
»Sonnenkönig« erblickte die europäische Welt das leuch- 
tende Vorbild eines Herrsciiers und wälirend die Höfe 
seine Beispiele nachahmten, so viel sie es nur ver- 
mochten, bemühten sich auch die Bürger in den Fran- 



) Macaulay. Geschichte Englands. I, 350. 
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zosen ihre Lehrmeister zu erschauen und deren Sitten 

anzunehmen. Deutschland besonders blieb fast anderthalb 
Jahrhunderte vollständig abhängig von dem Geschmacke 
der überrheinischen Nachbarn und das »alamodische 
Wesen« iässt sich im Reiche in einzelnen Zügen noch 
weit später nachweisen. 

Die Frauen haben alle Ursache, dem Zeitalter des 
•>Rococo« die grösste Aufmerksamkeit zuzuwenden ; 
denn in ihm birgt sich einerseits die tiefste Erniedrigung 
der weiblichen Würde, andererseits aber auch das Muster 
jener Herrschaft, die man kurzweg als »Maitressen- 
wirthschaft« bezeichnet. 

Die Sittengeschichte der vornehmen französischen 
Kreise im XVn. und XVIII. Jahrhundert fasst sich in dem 
Schlaj^worte zusammen, dass der Ehebruch unter Lud- 
wig XIII. ein Zeitvertreib, unter Ludwig XIV. eine Regel 
und unter der Regentschaft und unter Ludwig XV. eine 
Pflicht gewesen sei. Man würde jedoch sehr fehl gehen, 
wenn man annehmen wollte, jene Zeit habe die Sitten- 
losigkeit als eine Tugend aufgefasst. Im Gegentheil, 
mau war sich sehr wohl bewusst, man treibe schlimme 
Dinge, die das Licht des Tages zu scheuen hätten, aber 
man fand, obwohl das Laster sich kunstfertig zu ver- 
stecken suchte, die bare Liederlichkeit so angenehm, 
dass man ihr nur dann entsagte, wenn eine völlige 
Lebersättigung in den Genüssen eintrat. Die vielberufene 
französische »Galanterie« war nichts anderes als die wohl 
verschleierte und umschriebene sinnliche Leidenschaft, 
deren Nacktheit man als Rohheit anerkannte, von der 
man aber nicht lassen mochte. 
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Das Alterthum hatte die Hetären, das Mittelalter 
die fürstlichen Beischläferinnen höheren Ranges, das 
Rinascimento die vornehmen Geliebten gekannt. Aber 
alle diese weiblichen Personen hatten wohl einzelne 
Personen zu Grunde richten, aber niemals ganze Länder 
nach ihrem Belieben ruiniren können. Denn die Mo- 
narchen waren damals noch nicht die absoluten Herrscher, 
wie sie uns in der neueren Geschichte erst entgegen 
treten und ihre Geliebten konnten also gar nicht den 
Staat, durch das ihnen willenlos gebeugte Haupt desselben, 
nach ihrem Wunsche regieren. 

Auch die ersten wirklichen iVIaitressen, die Duchesse 
de Valentinois auf französischem, die »schöne Giesserin< 
Anna Sydovv auf brandenburgisch-deutschem Boden, 
stehen doch nur (in Rücksicht auf ihre politische Wirk- 
samkeit) in sehr lockerem Zusammenhange mit den zwei 
Jahrhunderte später auftretenden, ihnen geistesverwandten 
Damen. Gabriele d'Estrees musste vor Maria Medici 
das Feld räumen und die schöne Diana konnte sich 
nur durch die Freundschaft ihrer Gönnerin, der Königin 
Catharina in Gunst erhalten. 

Der Hof Ludwigs XIII. war, im Gegensatze zu dem 
seines Vaters, im Allgemeinen strenge in seinen Sitten, 
wenigstens so weit es die Auffassung des Jahrhunderts 
überhaupt zuUess. Der König selbst begnügte sich (»soit 

« 

timidite de caractere ou principe religieux«) nur zwei 
Frauen aus der Umgebung seiner Gemahlin Anna von 
Oesterrreich, den M"^ de la Fayette und de Hautefort, 

seine Zuneigung /.u schenken. Gegen die Königin blieb 
er angebUch, obwohl er sie als eine kaum Fünfzehnjährige 
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heimfiihrte und sie ausdrücklich als eine reizende Er- 

scheinuni::^ bezeichnet wurde, \ olle dreiund/wanzig Jahre 
gleichgütig; der spätere Ludwig XIV. erblickte erst im 
September von 1638 das Licht der Welt. ') 

Die Maitressenwirthschaft ist eine Blüthe, welche auf 

dem Sumpfboden jenes Zeitalters üppig wuchernd, zuerst 
in den Kreisen der Hofwelt entstand. Seit Franz 1. 
Re^ierunci^sepoche wurde es für alle Männer, welche 
durch Geburt oder Vermögen zu den höheren Ständen 
sich zählten, Pflicht »une mignonne« zu unterhalten. 
Das einzige, was die öffentliche Meinung in dieser Hin- 
sicht forderte, war, dass die unterhaltene und unter- 
haltende Frau nicht unter dem nämlichen Dache mit 
ihrem Freunde wohne, er sich nicht otien mit ilu: 
zusammen zeige. Diese letztere Sitte wurde jedoch bald 
nicht mehr beobachtet und zwar um so wenit^er, je be- 
rühmter die Buhlerin war. Den Geistlichen freilich ver- 
bot die Staatsgewalt es j^eradezu, Beischläferinnen zu 
halten und die Kirche hatte aus guten Gründen keine 
Lust, Widerspruch gegen diese Einmischung in ihre 



Der Hofklatsch bezeichnete bald einen Grafen von Rocbefort, 
bald den Cardinal von Richelieu als Vater des »Sonnenkönigs«. Es 
steht jedoch nur so viel fest, dass Richelieu alle Anstren<juii<;en machte, 

um die CJun.st der Küni^jin zu crlaiisfcn, Na^ liinaU ist sie tlialsachlich 
die geheime Gemahlin des CardiuaU Muzarin ^'cwesen. Ihre Beziehungen 
zu Bttckingham hingegen überschritten niemals die GrenzCi welche das 
heutige Englisch mit dem Ausdruck: »flirt« bezeichnet. Das Capuziner- 
geschwätz, welches einen Herrn von Rantzau als Erzeuger Ludwigs XIV. 
bezeichnete, verdient gar keine iieaclitung. 
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Rechte zu erheben.^) Die Polizei mischte sich jedoch 
niemals in aussereheliche Verbindungen der Laienwelt; 
sie sciiützte vielmehr ausdrücklich die »fenimes entre- 
tenues« vor rohen Gewaltthaten, während sie die Prosti- 
tuirten mit aller nur denkbaren Schärfe verfolgte. Diese 
Handlungsweise ist übrigens von den französischen Auf- 
sichtsbehörden bis auf den heutigen Tag beibehalten 
worden und die geltenden Ansichten vom Rechte, die 
Stets auf das römische Bezug nahmen, beförderten nur 
diese eigenartige Moral. Vornehme reiche Herren hielten 
sich auch wohl einen Harem, wie das z. B. der Herzog 
von Chevreuse that, von dem Tallemant erzählt: »Wenn 
es zur Beichte kurz vor Ostern kam, so führte die näm- 
liche Kutsche, welche den Beichtvater holte, die Miguonnes 
(anstandshalber!) aus dem Hause und brachte diese dann 
wieder zurück, wenn sich der. geistliche Herr entfernte«. 
Andere vergeudeten ihr ganzes Vermögen an die »don- 



') DasiS derlei VcrbiiKlungen hin und wieder vorkamen, erhellt 
u. II. aus einem Schreiben, das der Marquis de Sein;nelay am 25. VI. 
1676 an den Polizeilieutenant de la Reynie richtete und worin es heisst: 
»Le Roy ayant est^ informe du commerce scandalenx que 1e sieur 
Thoreau, chanoine de D0I, a d^puis qnelque temps avec Marie Chenel, 
dite Beaucorps (sie '), S. M. a fait expedier les ordres pour envoyer 
ledict chanoine au seminaire de Fuictierü, et la lemme, au Refuge«^ 
« • • • ctc* 

Um die flüchtigen Beziehungen der Priester zu einzelnen Damen 
kümmerte man sich übrigens niemals. Der galante Abbd ist ja eine 
Licblin),^sfijn;ur des französischen Schriftthnms im XVIT. und XVIII. Jahr- 
hundert und die clironique soandaleuse der Zeit berichtet aul jeder ihrer 
Seiten von seinen Abpntheuern. 
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zelles galantes«, so z. B. Frangois Charron, Marquis von 

Saint-Ange, der erste Haushofmeister der Konigin Anna, 
der fiir diesen Zweck bei achthunderttausend Franken, 
eine in jener Zeit ^nz auffallend grosse Summe, ver- 
brauchte. Es kam denn auch bald so weit, dass Nie- 
mand mehr geachtet wurde, der nicht wenigstens eine 
Maitresse ausliielt, und dass sogar sehr vornehme Frauen 
ihre Gunstbezeugungen dem am besten Zahlenden un- 
gescheut verkauften. Tallemantfin seinen »Historiettes«) 
zählt eine ganze Keihe von grossen Damen bei Hofe 
auf, darunter M"^ de Montbazon, M"** de Bassompierre» 
die Marquise de Brosses und verschiedene Frauen von 
Parlamentspräsidenten, die ihre Nächte für tausend bis 
dreitausend und mehr Franken verkauften, um das so 
gewonnene Geld in allerlei Nichtigkeiten umzusetzen. 
Die Ehemänner waren gefälhg genug, derartige Ver- 
gnügungen nicht zu stören. Und wie die Grossen, so 
die Kleinen. VVaiirend der Unruhen der Fronde 
(1648 — 1653), wo der höchste französische Adel mit allen 
seinen BeL^^lcitern in Paris lag und das Geld keinen Werth 
mehr zu besitzen schien, galt es für unmöglich, dass eine 
junge Pariserin, gleichviel welchen Standes, ohne Lieb- 
haber sei. Selbst unter der Regierung Ludwigs Xl\\, 
die sich wahrlich alle Mühe gab, jeden öffentlichen 
Scandal zu verhindern, kamen deren doch genug \or.'j 

Frankreich versuchte wenigstens darin das Erbe des 



^) Man war, wie die Liselotte in ihren Briefen erzählt, in allen 
»Debanchen« auch denen von unnatürlicher Art, in allen weiblichen 
Kreisen bestens vertraut. 

Günther, Weib ond Sittlichkeit. 15 
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italienischen Rinascimento anzutreten» dass es sich be- 
mühte, cbcni'alls einige weltberühmte Courtisancn zu 
besitzen, deren Namen in engster Verbindung mit den 
ersten Personen des Zeitalters genannt werden können. 
Da sind vor Allem Marion de Lorme und Ninon 
de L'Enclos.*) Aber, so viel Verehrung dieses 

Marion wurde i6ii in einer hürfferlichen Familie zu CliäIo?is- 
sur-Marne geboren; um 1O27 begann sie iiir abentheuerliches Leben in 
Paris. Obwohl sie weder über eine grosse Schönheit noch über eine 
hervorragende Bildung TerHigte, sah sie doch rasch eine ganze Zahl der 
damaligen Berühmtheiten za ihren Füssen. So den Grafen Cinq-Mars 
und den Cardinal Richelieu, von welch' letzterem freilich das Wort ging 
»quel ne pay<'it gutTC mieux Ics (icnioiscllos tjuc les tal)leaux«. Marit>n 
Stand sich mit der Kirche immer reclu gut; verstand sie es doch unter 
ihren protestantischen Liebhabern Proselyten zu machen, indem sie ihre 
viel bahrte Gunst nur Rechtgläubigen zuwendete. Als sie tief ver- 
schuldet, in Folge des Genüsse^ eines zu starken Abortivmittels im Juni 
1650 starb, erhielt die Leiche als Schmuck auf dem Paradebette durch 
den (ieistlichen - eine jungtcrn kröne. 

Ninon de L'Enclos, welche am 15. Mai 1616 zu Paris ge- 
boren ward, galt dem Zeitalter als das Abbild der mit einer Lais ver- 
schmolzenen Aspasia. Sie besass neben einer blendenden und un- 
verwüstlichen Schönheit eine umfassende Bildunn. ihr erster >Freund< 

war Richelieu, der ihr 1O32 ein Jahrgeld von zweituusciul Livrcs zu- 
sicherte. Um 1634 begann der glänzendste Abschnitt in ihrem Leben. 
Sie hielt geradezu Hof und der Uochadel drängte sich an ihren 
Empfangstagen in den Sälen, obwohl Ninon mit den »Precieuses« im 
steten Hader lag. Berühmt waren ihre Symposien, aber die Geistlich- 
keit sah gerade in diesen Festen ein schweres Vergehen; denn Ninon 
kümmerte sich wenig um die kirchlichen Gesetze. In der Fastenzeit 
von 16 51 en^ng die lebenslustige Dame nur mit Mühe einer Anklage 
auf Ketzerei, fünf Jahre später musste sie als Büsserin in das Kloster 
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ruchlose Milieu der französischen Gesellschaft den vor- 
nehmen Buhlerinnen spendete, so roh benahm es sich 
*^ei^enüber den fcmnics pul)liciuc.s . Glücklich sind die 
Blenden wahrlich nicht gewesen, welche in den seit Anfang 
des XVin. Jahrhunderts wieder mehr und mehr in Er- 
scheinung tretenden Klöstern für Büsserinncn, Unterkunft 
fanden, aber ihr Schicksal gestaltete sich doch ungleich 
milder als das jener Frauen und Mädchen, die in die 
Krankenhäuser und Gefängnisse wanderten. Man hatte 
in Paris z. B. die öfientlichen Häuser unterdrückt, aber 
dadurch nur erreicht, dass die Rci^cllosigkeit der Prosti- 
tution und die Seuchen gewaltig überhand nahmen. Von 
Zeit zu Zeit schritt dann die Behörde ein. Sie liess 
durch die könighchen Bogenschützen alle irgend wie 
übelbeleumdeten Weiber aufgreifen und beförderte 
die jüngsten von ihnen in die Colonien, hauptsächlich 
nach Canada, wo sie von den Ansiedlern stets gerne 
geheirathet wurden. (!) In England scheint man nicht 
selten ähnliche Maassnahmen getroffen zu haben, wenig- 
stens finden sich wiederholt Nachrichten von Schiffs- 
sendungen, die ausschliesslich derartige lebendige Fracht 



»les Madelonnettes« eintreten. Als sie wieder zarUckkehrte, bereitete 
ihr Paris, um gegen die Ninon hassenden Precieuses zu demonstriren, 
den Einziii^ einer Köni^nn. Von da ab lebte die merkwürdige Frau 

jedoch /urück^czof^en, ohwuhl immer noch in stetem \ erkehr mit der 
freistigen Elite Frankreichs, in ihrem befiuemcn Hause in der Rue des 
ToumeUes und dort ist sie am 17. Oktober 1706 mit dem echt 
französischen Worte auf den Lippen gestorben: tOn aime peut-€tre 
encore lä-bas!« 

15» 
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geladen hatten. Den von diesem Schicksal betroffenen 
Mädchen erschien ihr Loos freilich erschrecklich. Sie 
zogen es vor, selbst die Peitsche in den Krankenhäusern 
zu erhalten, wo sie von der Seuche geheilt werden 
sollten, oder durch alle möglichen Vergehen die Ver- 
urtheilung zu Haftstrafen zu erzielen — nur, um nicht 
gezwungen auswandern zu müssen. Man sieht, die ur- 
alte pariserische Sehnsucht nach den schmutzigen Strassen 
der Grosstadt ist auch bei den am tiefsten auf der 
gesellschaftlichen Klassenleiter stehenden Geschöpfen von 
jeher zu bemerken. 

Noch unter Ludwig XIV. kam es vor, dass hoch- 
adelige Familien >'lettres de cachet^ gegen ihre aus- 
schweifenden minderjährigen Töchter erwirkten, um sie 
im grossen Krankenhause (Hotel Dieu) einschliessen zu 
können. Man mag sich wohl vorstellen, welche »Besserung« 
diesen Mädchen dort — inmitten des Abschaumes der 
weiblichen Bevölkerung von Paris — zu Theil ward. Ks 
scheint, dass auch die Ehemänner damals öfters Versuche 
maciitcn, solche Internirungen für unbequeme Gemahlinnen 
zu erlangen, dass der König aber die bezüglichen Ge- 
suche einzig den Bittstellern bewilligte > qui ne pourroient 
Sans un grand scandale, poursuyvre leur Separation par 
les voies ordinaires«.*) 

Ludwigs XIV. Art, Wohlanstandigkeit zu heucheln, 
fand leider überall Nachahmung wohin auch nur der 



^) Mittheilung des Cnifen von Pontcharain an den Erzbischof 
von Paris d. d. 24. Sept. 1693. 
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französische Einfluss reichte.*) Er selbst, lediglich ein 

G^t'leliriger Schüler, wurde bald, vermöge seiner politischen 
Machtstellung» tonangebend in ganz Europa und so er- 
klärt es sich auch, dass die Maitressenwirthschaft rasch 
bei allen Höfen Eingang fand. 

Welche >Moralität- unter der, aus Heuchelei ge- 
wobenen Schutzdecke in den vornehmen Kreisen zu 
Versailles steckte, lehren die Briefe der wackeren 
Lieselotte, der Mutter des späteren Regenten, weiche 
sich trotz aller Verfuhrungen »allezeit ein teutsches Hertz 
und L^cmüthe - bewahrte. Wir erfahren von ihr, wie die 
ersten Damen des Königreiches »Landsknecht« spielten 
und dabei betrogen wo sie nur konnten und sich mit 
Wein und Likören betranken.^) 

Auf Ludwigs des Göttlichen gekünstelte Galanterie 
folgten die unbeschreiblichen Orgien, welche Philipp 
Orleans im Palais Royal gab. Ihn löste Ludwig XV. 
al), dessen Regierung die Maitressenherrschaft in Permanenz 
erklärte, wobei eine Pompadour und Dubarry die Ge- 
schicke Frankreichs lenkten, indess der hohe und niedere 
Landesadel sich schmeichelte, seine Töchter in den be- 



^) Ueber die Skandale in der grossen Welt des XVII. und XVIII 
Jahrhunderts haben schon so viele berichtet, dass wir uns hier woh 
kurz fassen dütfen. 

2) »Mad.ime de Montcspan und ihre älteste Tochter haben brav 
scböppeln können ohne einen Aunenlilick voll zu werden. Icli Iiabc sie, 
ohne was sie sonst getrunken, 6 Rasaden vom stärksten Turiner Rosoli 
trinken sehen; ich meinte, sie würde unter die Tafel fallen, aber es 
war ihr wie ein Trunk Wasser.« 
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rüchtigten Parc au Cerfs liefern zu dürfen.*) Die grössten 

Ausschweifungen wurden mehr und mehr verbreitet. 
Kurz vor der grossen Revolution bestand in Paris eine 
nur aus den vornehmsten Damen gebildete Gesellschaft, 

die sich Vestalinnen <^ nannten und nur der lesbischen 
Liebe fröhnten.^) 

Intersssant ist es auch zu beobachten, wie die 
Standesunterschiede selbst auf diesen Gebieten während 
der ersten Hälfte des XVIir. Jahrhunderts festgehalten 

wurden. Die »JVlaitresse cn titre<« musste nothwendiger 



^) Ueber den »Hirschparkt sind besonders die Lebenserinnerangen 
der Madame da Hausset su vergleichen. 

Auch in Deutschland kannte man ähnliche »Ehrenc. So interessirte 

sich Au<^ust der Starke für ein Fräulein von Dieskau. »Er eilte nach 
Leipzig zurück, wo die Frau von D. schon ein Brautfe.st ungeordnet 
hatte, an welcliem sie ihre Tochter dem König übeigab. Sie war mit 
emem Myrtenkranze geschmückt und die Mutter hatte sogar die Dreistig» 
keit, sie im Zimmer der Königin dem Könige vorzustellen.« Dr. Fr. 
Förster; Die Hofe und Cabinette Europa's im XVIII. Jahrhundert. 
UI, 44^. 

Das Fräulein von Schlotheim wurde von ihren eigenen Eltern ge- 
zwungen, sich dem Churprinzen von Hessen-Cassel (späteren ChurfUrsten 
Wilhelm I.) zu ergeben. Als eine fremde Dame darüber ihren Abscheu 
äusserte, erwiderte eine hessische Edelfrau: »Was wollen Sie? — Der 

hessische Adel durfte sich doch diesen Vortheil nicht entgehen lassen«. 
Zu vergl. Pertz; Das Leben Steins. II, 597. 

«) Näheres hierüber in: Eros (Berlin 1823) S. 310. Vor einem 

Aliur, :iut dem ein I'iuiilur, iluunte, brannte als Parodie des vestalischen 
Feuers Weihrauch. »Cc senat auguste est composc des Tribades les 
plus renomm^es, et c'est dans ces assemblees que se passent des horreurs 
que r^crivain le moins ddlicat ne pent citer sans rougir«. 
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Weise eine adelicje Dame sein und um sie vöUip: fähit^ 
zur Ausübung ihrer l*flichten zu machen, vollzog man 
wohl eine Erhöhung ihrer Geburtstitel. Ludwig XV. 
galt für einen Revolutionär als er die rompadour in seine 
Nähe zog. »Es schien (schreibt Duclos damals), dass 
die Stellung einer königlichen Maitresse Geburt und Stand 
erfordere. Die Männer drängten sich dazu, eine solche 
und zwar wenn immer möglich, aus ihrer Verwandtschaft 
zu beschaflfen; der Ehrgeiz der Frauen war es, hierzu 
ausersehen zu werden. £s fehlte wenig, dass nicht all- 
gemeiner Unwillen sich darob erhob, dass einer Bürger- 
lichen der W>rzug i^cgeben ward. Ich habe anfangs 
öfters daran zweifeln hören, dass man sie anständiger- 
weise desswegen besuchen dürfe. Aber bald bildete sie 
selbst sich ihre Gesellschaft und Hess nicht einmal alle 
daran Theil nehmen, welche diese Ehre suchten«.^) 

Die Sänger und Sängerinnen, welche zumeist Italien 
entstammten, wurden in Frankreich erst in der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts gesellschaftsföhig, in England 
gelangten jedoch schon damals schöne und liebenswürdige 
Primadonnen durch Ehebündnisse in die höchsten Kreise.^) 



Zwei Jahrzeliiitc sjiater war man nicht mehr so scruj iil 'S am 
Versailler Hole. Als die Dubarry dort erschien, besas.s sie vom ersten 
Augenblick an die vollständigste Machtvollkommenheit. Und sie war 
doch lediglich ein hübsches Freudenmädchen gewesen. 

*) »Vor einiger Zeit sprach man in Gejrenwart einer alten Herzogin 
von der L'nverstüiuligkeit, mit welcher mehrere unserer schi)nen untl 
vornehmen Damen die Schauspieler und Sänger Clairval, Caillot a. s. w. 
in ihren Zirkeln aufnähmen. Wie! Frauen von Stande empfangen solche 
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Als Gegenstück zu der französischen Maitressen- 

wirthschaft darf füglich das Favoritenthum bezeichnet 
werden, welches sich besonders in Russland unter den 
Zarinnen Elisabeth und Catharina II. breit machte. Die 
»Generaladjudanten'< der einstigen Prinzessin von Zerbst 
(Gregor Orlow, Wassiltschikow» Potemkin, Sawadowskij, 
Soritsch, Korssakow, Lanskoi, Jermolow, Mamonow, 
Subow) haben freilich dem heiligen Russland eine an- 
ständige Summe gekostet, aber diese ist nicht im ent- 
ferntesten so hoch wie die, welche die Maitressen Augusts 
des Starken z. B. dem Lande Sachsen entzogen haben. 
Die damalige Welt, welche eine Pompadour oder Cosel 
göttUch fand, verurtheiite im nämlichen Augenblick die 
aus der Nervenconstitution der Zarin entspringenden 
Leidenschaften.^} Die »nordische Semiramis^^ selbst hat 
darüber ein interessantes, aber ganz im Rococo^Stile 
gehaltenes Bekenntniss abgelegt: 

»Ich gefiel ; folglich war die eine Hälfte des Weges 

der Versuchung schon zurückgelegt, und in solchen Fällen 
liegt es in dem Wesen der menschlichen Natur, dass es 



Menschen vertraulich In ihrer Gesellschaft ? Ei das ist unerhört, das ist 

ja scheuslich! — Zu meiner Zeit, da durfte so was wühl ins Vorzimmer 
und mituHter ins Bett kommen; allein in Gesellschaft nimmer 1« 

Grimms und Diderots Correspondenz von 1753 bis 1790 an 
einen regierenden Fürsten Deutschlands gerichtet (Brandenburg 1820) 

S. 285. 

^) Ein Engländer urtheilte über sie : »She was a stranger to lovec 
und die Eingeweihten behaupteten »que leurs amours ne sont qu 'un 

besoin physique.« 
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auch an der anderen Hälfte nicht fehlt — denn ver- 
suchen und versucht werden, hängt nahe zusammen und 
trotz der Einprägung der schönsten moralischen Maximen 
in den Greist, ist man, so wie die Sinnlichkeit sich hinein- 
mischt und zum Vorschein kommt, schon unendlich 
weiter als man glaubt, und ich weiss noch immer nicht, 
wie man sie verhindern kann zum Vorschein zu kommen. 
Flucht allein. könnte helfen; aber es giebt Fälle, Lagen, 
Umstände, wo Flucht unmöglich ist — denn wie soll 
man fliehen, ausweichen, den Rüclvcn kehren inmitten 
eines Hofes? Schon dies würde Geschwätz hervorrufen. 
Wenn man aber nicht flieht, so ist meiner Ansicht nach 
Xiichts schwieriger, als dem zu entgehen, was im Grunde 
gefallt. Aber was man hiergegen sagen mag sind 
Aeusserungen der Prüderie, welche dem menschlichen 
Herzen nicht eingegraben sind, und Niemand hält sein 
Herz in der Hand und kann es, indem er sie schliesst oder 
ütlnet, nach Belieben zusammendrücken oder fahren 
lassen«.') 

So plausibel das aber auch kling^en mag, die mäch- 
tige Zarin hat dabei nur übersehen, dass das Beispiel, 
welches sie der Gesellschaft gab, in dieser den Sinn fiir 
das leichtfertigste Leben wach, rief und dass die sonder- 
baren Auffassungen über Treue und Tugend noch lange 
nachwirken mussten. 

\^on Wien, wo sich der Hof in altspanischen Förm- 
lichkeiten gefiel, hören wir — aus den Schilderungen 
der Lady Montague, welche die Kaiserstadt 1716 be- 

^) Catharina's II. Memoiren; S. 305. 
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suchte — dass ein wirkliches Familienleben dort gar 

nicht bestand, sondern dass alle Welt einzig darnach 
strebte, dem ödesten Genüsse zu fröhnen. Noch ein 
Jahrhundert später, zur Zeit des berühmten Congresses, 
herrschten in Wien ganz ahnliche Zustiin(l(\ Maria 
Theresia setzte zwar die berüchtigten »Keuschheits- 
Commissarien« ein, die jede arme Unglückliche stäupten, 
die verführerischen Fremden auswiesen und die den jungen 
Aristokraten gefährlich werdenden Schönen in enge 
Klosterhaft setzten — aber die es natürlich nicht ver- 
hindern konnten, wenn die Hohen und Höchsten der 
Gesellschaft, der Kaiser an der Spitze, mit Maitressen 
lebten. Von dem Furor Pudicus, welchen damals die, 
vom dicken Grafen Schrotembach geleitete, Wiener Poli- 
zei beseelte, sind Thatsachen überliefert worden, die eines- 
theils ebenso schamlos-roh sich geben, wie sie andern- 
theils von der ekelhaftesten Heuchelei zeugen.') Gewiss 
war die Kaiserin der Meinung, sie thue nur Gutes, wenn 
sie despotische Aufsicht über die Tugend ihrer Unter- 
thanen halte; dennoch muss ihr der Vorwurf gemacht 
werden, dass sie eigensinnig- beschränkt darauf be- 
stand, alle persönliche Freiheit nach dieser Richtung hin 
zu vernichten. 

In Berlin hielt sich der erste Preussenkönig, sehr 
wider seinen ureigenen Willen und nur weil die Mode 
es erforderte, eine anerkannte Maitresse. Er erlustigte 



^) Ergötzliches und Lnerfrealiches erzählt z. 15. Casanova an 
verschiedenen Stellen seiner die gesellschaftlichen Zustände im XVill. 
Jahrhandert, so ungemein Aufklärenden Lebenserinneningen. 
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sich mit seiner »Freundin«, der Küferstochter und späteren 
Gräfin Wartenburg, daran, täglich bei sinkender Sonne 
eine Stunde lang feierlich auf und ab zu wandeln. Dieser 
Spaziergang vollzog sich zur Summcrzcit in einem Garten 
und in den kalten Monaten in einem Zimmer, über 
dessen Eingang Schlüter das Bild der auf dem schlafenden 
Löwen ruhenden Liebesgöttin (!) anbraclite. Sein Sohn, 
der Schöpfer der preussischen Macht, gedachte, wie die 
Markgräfin Wilhelmine von Haircuth hohnisch erzählt, 
auch einmal »den Jungfernknecht zu spielen«. Seine 
Auserwählte jedoch, ein Fräulein von Pankewitz, wusste 
üire Tugend so kraftig zu \ ertheidigen, dass der König, 
obwohl aus der Nase blutend, zu ihr sagte: »Sie sind 
ein braves Mädchen, aber bös wie der Teufel«.') 



^) Berlin wurde freilich trotz aller Bemühunpfen Friedrich 

Wilhelms I. l»ald eine ^-.ur/. un<l ^ar unsittliche Stadt. Um 1772 be- 
richtete Lord Malmeshury, der englische ( iesantlte am preussischen 
Hofe von der Berliner Gesellschaft, es gäbe in ihr weder einen ehr- 
lichen Mann noch eine keusche Frau. Und femer: »Eine vollständige 
Sittenverderbniss beherrscht beide Geschlechter aller Klassen . . . . 
Die Frauen sind Harpycn, die mehr aus Manjjel an Scham als aus 
Mangel an etwas Anderem so weit ^^fesunken sind. Sie gehen sich dem 
preis, der am besten zahlt und Zartgefühl, wahre Liebe sind ihnen un- 
bekannte Dinge.« — Georg Forster schrieb (1779) seinem Freunde 
Jacobi, alle Berliner Frauen seien verderbt. Der Verfasser der »Ver- 
trauten Briefe über die inneren Verhältnisse am preussischen Hofe seit 
dem lüde Friedrichs 11.« erzählte 1799: >I>ie Weiber sind sd ver- 
dorben, dass selbst vornehme Damen von Adel sich zu Kupplerinnen 
herabwürdigen, junge Frauen und Mädchen von Stand an sich ziehen, 
um sie zu verfiihren, wobei sie die Kunst verstehen, leichte Ansteckungen 
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In Württemberg, wo auf Herzog Eberhard Ludwig, 
der mit dem Fräulein von Grävenitz die Einkünfte des 



za kuriren, lUr Schwangerschaften aber kttnsUiche Präservative zu ver> 
kaufen. Manche Cirkel von ausschweifenden Weibern vereinigen sich 
auch wohl und niielhen ein nioblirtes (^)uartier in Compiignie, wohin sie 
ihre Liebhaber bestellen und ohne Zwang Bacchanale und Orgien feiern. 

Da findest oft in den B « noch wahre Vestalinnen £^^eo 

manche vornehme Berliner Dame, die im Publiko als Tonangeberin 
figurirt. Es giebt vornehme Weiber in Berlin, die sich nicht schämen, 
im Schauspielhause auf der II ... . bank zu sitzen, sich hier Calane 
zu verschaHen und mit ihnen nach Hause zu gehen. Da Berlin der 
Centralponkt der prenssischen Monarchie ist, von wo alles Gate und 
Böse über die Provinzen sich ansgiesst, so hat sich die dortige Verdorben* 
heit nach tmd nach über diese axisgebrdtet. Der Offirierstand, dem Massig« 
gan^^e hint^Oi^eben urnl den Wissenschaften entfremdet, hat es am weitesten 
unter Allen in der (Jenussfertigkeit gebracht. Sie treten Alles mit Füssen, 
diese privilegirten Störenfriede, was sonst heilig genannt wurde, Religion, 
eheliche Treae, alle Tagenden der Häuslichkeit. Ihre Weiber selbst 
sind unter ihnen Gemeingut geworden, die sie verkaufen und vertauschen 
und sich wechselweise verführen. Kein ehrlicher Bürgersmann, kein 
solider Civilis! kann ein Weib mehr bekommen, was jene Schmeiss- 
fliegen nicht schon verunreinigt hätten, oder, wenn sie unschuldig in den 
Ehestand trat, nicht zu beflecken suchten.« 

Man erlebte es denn auch, dass 1806 die Berliner den Franzosen 
derartig liebenswürdig entgegen kamen, dass die Si^er sich von 
solchem Benehmen angeekelt fähiten. 

Uebrigens stand es in anderen deutschen Städten nicht besser. 
Das üppige Leben gehörte in Hamburg so gut zum feinen Tone wie in 
Frankfurt, Nürnberg und Ulm u. s. w. Noch schlimmer ward es, be- 
sonders in den Rhein^rco^enden, als dort die französischen ausgewanderten 
Adligen nach 1791 erschienen. 
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Landes verprasste,^) Karl Alexander folgte, welcher vor- 
zuglich welsche Sängerinnen mit kostbaren Gaben über- 
schüttete, reichten auch unter Karl Eugen die ordentlich 
geleisteten Abgaben niemals aus, um die wahnsinnige 
Verschwendung zu decken. Immerhin hat die Maitresse 
des Herzogs, Franziska von Hohenheim, einiges Verdienst 
um die Cultur Alt Württembergs. Komisch freilich muss 
uns die Unschicklichkeit berühren, dass »'s Franzele«, 
die mit ihrem Geliebten in d()i)iK'ltem Ehebruche lebte, 
von den Zöglingen der »Ecole des Demoiselles« einmal 
mit den Worten begrüsst wurde : »Stets feuervoller wird 
der Vorsatz uns beleben — Dir, Musterbild der Tugend, 
nachzustreben«. Das allein zeigt uns, wie wenig die 
Rocücüzeit in Deutschland \on Vorurtheilen befallen 
war.') 

Um das Bild der Maitressenwirthschaft zu ver- 
vollständigen, müsstc hier noch eine lange Abhandlung 
über das Sachsen von 1690 bis 1750 folgen. Aber das 

daniahge Leben in Dresden ist bereits so oft und so 



^) Schlosser (Geschichte des XVllI. Jahrhunderts, I, 253) be- 
richten yon diesem Geschöpfe : »Sptelsacht, Habsucht, schmutziger Geist 
und Wollust ganz gememer Artt verbunden mit unerhörter Unverschämt- 
heit, zeichneten die Regentin aus«. 

Und heisst es nicht auch in Schillers >Cal)alc und Liebe« 
(II, i): »Unter allen, die an den Brüsten der Majestät trinken, kummt 
die Favoritin am schlechtesten weg, weil sie allein dem grossen und 
reichem Manne auf dem Bettelstabe begegnet.« Die Lady Milford soll 
auch keineswegs Tadel, sondern Achtunn; ^^cpaart mit Mitleid erfahren; 

besitzt doch die :f>bevvundernsvverthe lirittin« ein »grosses feuriges 

Herz.« 
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ausfiihrlich beschrieben worden und das Thema ist so 

wenig ansprechend, dass wir uns füglich gestatten, darüber 
hinweg zu gehen — umsomehr als es wenig Raffinement 
aber unendlich viel Brutalität in sich. bargJ) Sachsen 
hat freilich lange genug an den Folgen des Wahnsinnes 
seiner Regenten in der Rococozeit zu leiden gehabt. 

Das Theater, oder vielmehr das französische Schau- 
spiel, die welsche Oper und das italienische Ballet sind 
die drei vornehmsten Angelpunkte, um welche sich das 
rein gesellschaftliche Leben des XVIII. Jahrhunderts 
drehte. In allen diesen drei Faktoren hatte das Weib 
die Hauptrolle zu spielen — aber nicht das edle, sondern 
das corrumpirte, welches sich unbewusst an der Societät 
rächte fiir alles Unrecht, das dem ganzen Geschlechte 
angethan ward. 



1) Hierüber möge man u. A. vergleichen: Vehse. Geschichte 
der Höfe in Europa (Bd. V). Förster. Die Höfe und Cabinette Eu- 

ropas im XVII I. Jahrhundert (Bd. III). Das galante Sachsen. K. G. 
H elbig. Die Gräün von Rochlitz. 
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Moralität und Emancipation. 



ie grosse französische Staatsumwälzung er- 
scheint ganz undenkbar ohne die Mitwirkung 
der l^Vaucn. Diese lange Reihe von Kampferinnen, die 
da fast piötzhcli auftreten und zu den begeisterten Ver- 
fechtern der Menschenrechte gehören, muss in uns den 
Glauben erwecken, als sei eine lange Zeit der Vorbereitung 
verflossen« Das Gegentheil davon ist der Fall! Der 
zündende Blitz, welcher in die Seelen schlug als man 
von dem Beschlüsse der im Versailler Ballhaus Ver- 
sammelten vernahm, bewirkte mit einem Mal, dass die 
Fesseln fielen, die noch immer die Geister umschlangen. 

Alle diese Frauen, die in Frankreich zwischen 1789 
und 1799 zur Berühmtheit gelangten, selbst Madame de 
Stael und ganz gewiss Manon Roland, wären kaum über 
die vier Wände ihres Pariser Empfangsaales hinaus be- 
kannt geworden, wenn nicht jene grossen Ereignisse auf 
staatlichem Gebiete stattgefunden hätten. Aber, es bleibt 
zu ermessen, ob die Frauen sich daran betheiligten als 
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es galt die Werkzeuge zu schmieden, deren Eingreifen 

das alte Frankreich nicht zu widerstehen vermochte. 

Ausgenommen in England, gab es in dem Europa 
vor I7(S9 keine öffentliche Meinung. In Frankreich, das 
nicht einmal gut bediente Zeitungen besass und dessen 
»Gesellschaft« einzig den Hof umfasste, fiir den alles 
Uebrigc als eine Bande plumper Pfalilbürger'; (»rüturiers<^ ) 
galt, ersetzten höchstens die Scandalgeschichten aus dem 
Leben der Grossen die öffentliche Meinung. Das ge- 
sammte französische Schriftthum aus der zweiten Hälfte 
des XVm. Jahrhunderts beweist es, dass nur sehr, sehr 
wenige Unterthanen Ludw ig XVI. daran dachten, die 
Ursachen des allgemeinen Leidens zu erforschen. Man 
ahnte wohl in weiteren Kreisen, dass ein schliesslicher 
Zusammensturz unvermeidlich sei, aber bis zum letzten 
Augenblicke glaubte man ihn nicht in nächster Nähe. 

Die Umwälzung v ollzog sich dann freilich sehr rasch, 
zu schnell sogar, als dass alle ihre Errungenschaften 
hätten für immer fortbestehen können, aber dies geschah 
immer unter dem Eindrucke äusserer Ver umständungen. 
Wenn uns einzelne Zeitgenossen glauben machen möchten, 
sie hätten den ganzen Verlauf der Dinge im X^oraus ge- 
ahnt, so dürfen wir derartige Behauptungen ruhig als 
Denkmäler der menschlichen Eitelkeit auffassen. Europa 
hatte ja bis dahin überhaupt nur ein ähnliches Beispiel 
vx>n dem Ausbruch der unterdrückten Volksmeinung ge- 
sehen und zwar in England vor 1649. Und diese 
Ereignisse schwebten allen denkenden Franzosen allein 
vor Augen. Dass man weiter gehen könne und auf 
dem gestürzten Königthum einen wahren Volksstaat auf- 
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richten müsse, diese Erkenntniss kam schliesslich nur den 
Jacobinem. Alle Uebrigen dachten einzig an die Be- 
tVeiung dos dritten Standes, also an die (Gleichstellung 
der Bürger mit den bis dahin bevorzugten Klassen. Für 
eine wirkliche Volksherrschaft, an der Theil zu nehmen 
alle, ohne Unterschied des Standes und Geschlechtes 
berufen sein sollten, erwärmte man sich wohl mit 
Worten aber niemals schritt man zu Thaten. 

Gerade die Stellung der Frauen zu der grossen Um- 
wälzung zeigt deutlich wie halb die ganze Handlung 
durchgeführt wurde. Alan entwarf am 4. August von 
1789 die Erklärung der Menschenrechte. Da hiess es 
gleich im ersten Absatz: ^Die Menschen werden frei 
geboren und bleiben frei und gleich in allen Rechten 
und der gesellschaftliche Unterschied beruht einziij^ auf 
dem Gemeinwohle s.') Der Begriff des Gemeinwohls ist 
nun aber zu allen Zeiten nicht nur in sehr verschiedenem 
Sinne aufgefasst worden, sondern auch ein höchst dehn- 
barer gewesen. Trotz der schönen Worte dieser Er- 
klärung zeigt sie doch eben den Pferdefuss, dass sie 
überhaupt von einem durch das Gemeinwohl bedingten 
Unterschied spricht. Von vorne herein wollte man dem- 
nach nicht einmal alle männlichen Menschen einander 
gleichstellen, geschweige denn dem weiblichen Gesclüechte 
ein Recht gewähren. Zudem, die Erklärung spricht auch 
einzig von den Rechten des Biirgers. Das geht klar aus 



»Article Premier. Les homnics naissent et ilcmcurcnt lil)res et 
egaox en droits; les distinctions sociales ne peuvent ctre londces que 
sar rntilitö commune«. 

Günther, Weib tind Sittlichkeit. 16 
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ilirem sechsten Abschnitte hervor, welcher u. A. dahin 
lautet, dass alle Bürger vor dem Gesetze gleich und 
zu allen Würden u. s. w. zuzulassen seien, soferne ihre 
Fähigkeiten diesen entsprächen.^) Von den Frauen findet 
sich kein Wort. Die »Menschenrechte«, über deren an- 
scheinend so freisinnigen Ausdruck viele Geschichts- 
schreiber noch heute in Verzückung gerathen, waren bei 
Licht betrachtet das Grundgesetz eines Bürgerthums, 
welches den durch Besitz und geistige Gaben Aus- 
gezeichneten den Weg zu den höchsten Staatsämtem 
öffnen wollte, das aber von dem weiblichen Geschlechte 
stillschweigende Unterwerfung unter die Bevormundung 
durch das männliche forderte. Wenn wir die endlosen 
Verhandlungen der verfassunggebenden Versammlung 
durchgehen, welche am 27. August 1789 mit dem Erlass 
der »Menschen- und Bürgerrechte« schlössen, so finden 
wir keine einzige Silbe, die die Frauen berührt. Es 
blieb demnach von vorne herein jede Berücksichtigung 
derselben bei der Verhandlung von Staatsgeschäften aus- 
geschlossen. Sie galten auch fernerhin als Unmündige, 
nur nicht vor dem Strafgesetze. 

Wenngleich die Jacobincr, als die zielbewusstestan 
Veränderer des alten Frankreichs, den Ruhm für sich in 

Anspruch nehmen dürfen, dass sie in ilirer durch Herault 
de Sechelles bearbeiteten und vom Convent am 24. Juni 



^) »Tons les citoyens 6tant ^gaux a ses yeux (la loi), sont dgalement 
admissibles a toutes dignites, places et emplois publics, selon lenr capa- 
citö, et Sans autres distincttons que celles de lears vertns et de leurs 
talens«. 
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1/93 unverändert genehmigten Verfassung^) die 

Grundlage für einen wirklich auf der Volksherrschaft be- 
ruhenden Freistaat schufen, so haben auch sie darin der 
Frauen mit keinem Worte gedacht. Sie schwangen sich 
in der Verfassung vom Jahre I nur zu der Bestimmung 
auf, dass jeder mündige Franzose Staatsbürger sei und 
in allen daraus erwachsenden Rechten, ohne Unterschied 
des Vermögens, besitzkräftig erscheine. Von den hVan- 
zösinnen hören wir auch hier wiederum Niciits und die 
Partei der Schreckensmänner, welche so gerne die Frauen 
zu ihren Spielereien bei den angebhchen Volksfesten ge- 
brauchte, dachte nicht im Geringsten daran, ihnen volle 
Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. 

Es darf nun aber nicht übersehen werden, dass die 
Frauen in jener Zeit kaum jemals den Gedanken erfassten, 
wirkliche Staatsbürgerinnen sein zu wollen. 

Einzelnes deutet darauf hin und sicher haben ver- 
schiedene lebhaft Denkende es geplant, aber die grosse 

Masse besass hierfijr noch kein Verständniss. 

Jene regelmässigen Frauenvcrsammlungen, welche 
die Gegner spöttisch den »VVeiberconvent« nannten, waren 
nun freilich nicht dazu angethan, grosse Zuneigungen zu 
erwecken. Zwar ward dort keineswegs verwurrener und 
drohender geschwätzt wie in den Männervereinen aber 
während man hier die Phrase doch hin und wieder in 



Diese Verfassung vom Jahre I ist übrigens niemals zur Ein- 
fithmng gelangt. 

16* 
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die That umsetzte, blieb sie natürlich bei den Frauen 
die höchste Leistung. 

Die Jacobiner, deren Club mehr und mehr zu einer 
anerkannten Macht auswuchs, Hessen auch das weibliche 
Geschlecht an ihren Sitzungen Thcil nehmen; sie räumten 
diesem dabei berathende aber nicht beschliessende 
Stimmen ein. 

In den übrigen Parteikreisen finden sich die Ein- 
flüsse der Frauen nicht minder, aber es ist das nicht der 
ehrliche, wenngleich unangenehme und oft sinnlose 
Strassenlärm der Jacobinerinnen, sondern das feine Ränke- 

spicl am Kaminfeuer der Kmpfang:>salc. 

Obenan in diesen Künsten standen die Königin 
Marie Antoinette und ihre bchvviigerin Madame Elisabeth. 
Beide sind durchaus nicht die heiligen und schuldlosen 
Wesen, wie uns mancher Geschichtsschreiber gerne 
glauben machen möchte. Unsinnig wäre es an ihrer 
sexuellen Moralität zweifeln zu wollen, trotz all' der ge- 
hässigen Klatschereien, die auf dem wirklich naiv^en 
Leichtsinn sich begründeten, den die Königin in ihren 
jungen Jahren nicht allzu selten hervortreten Hess. Ihr 
grösster Feliler war die Verschwendungssucht ; diese liess 
Marie-Antoinette alle Klugheit vergessen und zog ihr den 
ersten grossen Hass des Volkes zu. Sie stellte sich von 
vornherein in ein schiefes Licht, als sie ihren nächsten 
Freunden einen grossen Theil jener unsinnigen Jahres- 
gehälter zuweisen Hess, welche dann tiurch das berüchtigte 
"»rothe Buch« verrathen wurden. Zu diesem trat der 
maasslosestc Hochmuth, der blindeste Starrsinn, der 
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es nicht erlaubte, auf irgend welche Forderungen der 
vorläufig durchaus nicht feindlich gesinnten Gee^ncrschaft 
einzugehen. Unaufhürlich ward der König von seiner 
Gemahlin bearbeitet, fortgesetzt unterhielt diese Vcr- 

bindun£,^cn mit dem Auslande, um Frankreich durch 
fremde Waffen knechten zu lassen. 

Jede Gelei^onheit, die sich bot, benutzte Marie An- 
toinette, um der neuen Ordnung der Dinge ilire grenzen- 
lose Verachtung zu zeigen.^) Sie konnte sich nicht 
wundern, dass ihr diese L'ntersrhatzung der immer mehr 
anwachsenden Volksgewalt bald als ein Verbrechen aus- 
gelcLjt wurde. Grewiss wollen wir zugeben, dass trotzdem 
der i6. Oktober \on 1793, an dem Marie Antoinettens 
Kopf unter dem Fallmesser fiel »einer von jenen Tagen 
[gewesen sei, welche das Ikich der Weltij^escliichte be- 
flecken« aber es lässt sich doch auch mit ziemlicher 
Sicherheit behaupten, dass die unglückliche Königin den 
Herzog von Braunschueig nicht gehindert hatte seine 
unsinnige Drohung auszuführen, »eine exemplarische, auf 
ewige Zeiten unverc^a^sshche Rache zu nehmen und die 
Stadt Paris einer Militürexecution und gänzlicher Zer- 
störung preiszugeben.«^ 

^) Ks sei hier nur kurz an das Benehmen der Königin erinnert, 
das sie beobachtete, als man ihre Flucht hinderte. Erst behandelte sie 
den Marie Hausse von Varennes mit ausgesuchtem Hochmut, dann flehte 

sie ihn um Kcttuiin an. Als der Ab^^esandte der Nationalversanimlunj^, 
Romeuf, ihr den Verhattshelehl der Behörde überreichte, warf sie das 
Blatt verächtlich auf das Bett ihrer Kinder, um es dann wieder mit 
den Worten an sich zu nehmen: »Nicht doch, es würde sie nur be- 
schmutzen«. 
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Auch Manon Roland bezahlte ihre Irrthümer mit 
dem Leben. Wir besitzen von ihr die Aufzeichnungen, 
welche sie während der langen Haft in der Conciergerie 
niederschrieb. Sie verrathen uns deutlich das Bestreben 
der geistreichen Frau, der Gattin »eines Philosophen«, 
ihren ^ antiken ^< Character in günstigster Beleuchtung zu 
zeigen. Manon wäre gar zu gerne die französische As- 
pasia, die Gemahlin des französischen Porikles im Zeitalter 
der Umwälzung geworden. Sie ist vielleicht die einzige 
französische Frau gewesen, welche von dem Augenblicke 
ihrer Verheirathung angefangen (1780) unentwegt darnach 
strebte, sich für eine politische Rolle vorzubereiten. Die 
Geschäftigkeit, mit welcher sie ihre und ihres Mannes 
Gedanken in die That umzusetzen suchte, ruft Be- 
wunderung hervor. So lange die Gironde am Ruder 
blieb war Manon hoch angesehen, volksthiimlich wurde 
sie nie; denn wenn auch ihre Wiege in einem klein- 
bürgerlichen pariser Hause stand, so hat die Gattin des 
Leiters der inneren Angelegenheiten Frankreichs während 
des ersten Conventministeriums, doch Zeit ihres Lebens 
eine gewaltige Abneigung gegen die allgemeine Herr- 
schaft der grossen Massen bewiesen. Die Gegner der 
Gironde sahen denn auch in Manon eine nicht zu unter- 
schätzende Feindin; der maratistische Aufstand vom 2. 
Juni 1793, welcher die thatsächliche Schreckensherrschaft 
einleitete, kostete ihr folgerichtig die l-reiheit. Als sie 
am 8. November vor dem Gerichtshofe erschien, der 
nur Todesurtheile fällte, war der Vorsitzende feige genug, 
ihr das Wort zur Vertheidigung abzuschneiden. Dies 
allein kennzeichnet schon die Stellung von Manon: Man 
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fürchtete sie bis zum letzten Augenblick! Muthig wie 
die meisten Frauen jener Zeit starb sie, ihrem zagenden 
Todesgetährten den Vortritt lassend, wobei sie es nicht 
unterdrücken mochte auch hier noch zu antikisiren.^) 

Die Girondisten als die Vertreter des vornehmen 
Bürgerthums zeitigten auch die Gestalt der Charlotte 
Corday, welche in Marat die bösen Grundsätze der Re- 
volution, den verbrecherischen Verfolger ihrer Freunde 
erblickte und die darum mit dem kalten Blute einer 
Verzweifelnden dem Volkstribunen das Messer in s Herz 
stiess. Charlotte ist heute noch in mancher Beziehung 
ein ungelöstes geistiges Räthsel. Es reicht nicht aus ihre 
That durch die schwärmerische Liebe zu dem guillo- 
tinirten Verlobten erklären zu wollen, man muss schon das 
Ideal der Römertugend dazu heran ziehen, das Charlotte 
so gut wie Alanon beseelte. Gerade die Unklarheit in 
den Meinungen begründet am ehesten das Verbrechen, 
welches das junge Mudchen beging; es glaul)te sich für 
eine Idee opfern zu müssen, die so nebelhaft war, wie 
es die »Römertugend« eben immer gewesen ist. Characteris- 
tisch genug gab sie im gerichtlichen V^erhüre zu, dass sie 
zwar nicht glaube alle iViarats getödtet zu haben. »Aber«, 
setzte sie dann mit erhobener Stimme hinzu, »ich 
tödtctc einen Menschen, um hundert Tausende, 
einen Bösewicht, um viele Unschuldige zu retten«. 



Sie sa^e zu Lamarche: »Passez, vous n'anriez pas le courage 

(ie nie voir mourir<.<. — Die sunst noch überlieferten Wtjrte: »O Liberte, 
que de crimes commis en ton noni«, sind höclist wahrscheinlich un- 
geschichUich. 
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Sie ist denn auch mit der Ruhe, welche nur reine Herzen 
besitzen, in den Tod gegangen und ihre That, so weniq: 
wirklichen Erfolg sie hatte, ist mindestens von der nuiii- 
lichen tragischen Grösse wie die der verschiedenen 
Tyrannenmörder, welche die Geschichte aulzahlt. 

Von Charlotte Corday zu Theroigne de Mericourt 
ist's freilich ein ziemlicher Sprung aber auch sie gehört 
/M dem Bilde, das man die grosse französische Staats- 
umwälzung nennt und in dem sie keine unwesentliche 
Rolle spielt. Haben wir schon bei Manen Roland ein 
gut Theil Ehrgeiz neben hervorragender Eitelkeit kennen 
gelernt, so ist's die letztere allein, welche die Gestalt 
der »belle Liegoise^^ erklaren kann. ist sehr schade, 
dass kein Bildniss von Theroigne auf uns gekommen ist, 
von dem wir mit Sicherheit sagen dürfen, so habe sie 
im Leben ausgesehen. Die Bildung war es jedenfalls 
nicht, welche die Männer zu ihren Füssen zwang, eher 
ein gut entwickelter Alutterwitz und jene liebenswürdige 
Frechlieit, die man hin und wieder als Picanterie be- 
zeichnen hört. Es ist unu[laubHch, welche Macht Theroii^ne 
zu jener Zeit besass, als die Bewegung noch vorwiegend 
den von den Girondisten vorgezeichneten Bahnen folgte. 
Der Tai^ des lo. August von 1792 zeichte sie auf der 
Höhe ihrer Macht. Kaum dass die entschiedenen Jacobiner 
zur Herrschaft gelangten, war es auch um Theroigne 
«geschehen. Sie hat ihr grausames Schicksal ') geistig 

' ) Die l>erüchtij,'ten Tricoleusen fielen über die Unglückliche (179?/ 
im Tuileiiengarten her, rissen ihr die Kleider vom Leibe und peitschten 
sie von der Stätte, welche einst ihre höchsten Triumphe gesehen. 
Theroigne verlor darUber den Verstand. 
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nicht überlebt, aber erst 1814 starb sie im Irrenhausc 

von Jiiectre. 

Die Zeit des Schreckens zei^t uns keine hervor- 
ragenden Frauengestaltcn mehr. Es scheint fast, als ob 
diese nur in den höheren Bürgerkreisen zu finden ge- 
wesen wären. Dennoch \ cizichteten auch die Jacubiner 
keineswegs auf die Unterstützung ihrer Politik durch das 
weibliche Geschlecht. Wir finden dieses bei allen Ge- 
legenheiten vertreten, in den Strassenunruhen so gut wie 
auf der Tribüne des Convents, hinter den Schranken des 
Gerichtes wie dul" den Wegen, den die Karren mit den 
Verurtheilten zurücklegen mussten, im Angesichte der 
Guillotine wie bei dem Heere, im Gefängnisse wie bei 
den FestUchkeiten. Diese letzteren lassen sich gar nicht 
ohne die rege Theilnahmc der Frauen denken und der 
Cultus der reinen W'rnunft sah ja selbst eine lebende 
Vertreterin der »Göttin«.^) 



^) Jene Schriftsteller, die mit Bewusstsein die Revolution schmähen, 

haben sich die ( Iele_t,^eiiticit iiiclii ciiti^chcn lassen. (la\on zu talieln, die 
»Göttin der Vernunllv: sei durch ein nacktes FreudcnmacK hcii (lar^cstelU 
worden und in der Notre-Dame-Kirche wäre der Cultus in eine scham- 
lose Orgie ausgelaufen. Kein Wort von alledem ist wahr. Die »Göttin 
der Vernunft« wurde durch die züchtig verhüllte und durchaus ehr- und 
tugendhafte (lattin des ( Icnieinderatiis Monioro dart^estellt und der 
Cultus bestand vornehmlich in höchst langweiligen Reden untl (iesangen. - 
Es mag noch beigefügt werden, dass die öffentliche Sittlichkeit in Paris 
niemals grösser und vollkommener war als in der so oft verleumdeten 
Schreckenszeit. Die Männer des Berges — mit alleiniger Ausnahme 
von Danton etwa — hatten .für galante Vergnügungen durchaus 
keinen 6inn. 
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Auch die Jacobiner kannten ihre »Römertugend« 
und deren Grundsätze auf das weibliche Geschlecht über- 
tragen, hiess, die Frauen dürfen an allen Dingen Theil 
nehmen aber — mulier taceat in ecclesial Dieses voll- 
ständige Schvveiji^en war um so leichter zu erreichen, als 
•jene Frauen, welche die Lust und die Kraft empfanden, 
eine höhere Rolle in der Gresellschaft zu spielen, ent- 
weder bereits auf das SchaÖbt gewandert waren, oder 
die dieses Schicksal in den verschiedenen Gefängnissen 
erwarteten. 

Aber die mundtodt Gemachten rächten sich! Es 
war eine Frau, die schöne üppige Bordeleserin Therese 
de Cabarus, welche von der Conciergcrie aus, wo sie 
dem sicheren Tode entgegen sah, ihren Geliebten, den 
übrigens nicht minder bedrohten Conventsabgeordneten 
Tallien, mit allen Mitteln der weiblichen Kriegskunst 
dazu anspornte, Robespierre zu stürzen. Der Schlag 
gelang, die Männer des Thermidors wurden nun zu 
Dircctoren und ihre noch eben vor der Guillotine zagenden 
Freundinnen hatten nichts eiligeres zu thun, als die völlig 
aus der Mode gekommene >Rümcrtugcnd - zum alten 
politischen Gerümpel in die vergessenste Ecke der fröhlich 
gewordenen Rejmblik zu werfen. Immerhin mochte 
man mit der lieben Antike nicht brechen und so wurden 
denn die stoben Römerinnen der girondistischen Zeit die 
lebenslustigen Hetären des Directoriums — nicht nur in 
der Kleidung, ') sondern auch in der sittlichen Auffassung. 



) Hierüber mag das auf Seite 146/147 Gesagte verglichen werden. 
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Jede Seite der Sittengeschichte der französischen 

Directorialzeit bezcuj^t uns den grossen Einfluss, den die 
Frauen damals ausübten. Nicht im Luxemburg-Palaste, 
dem Sitze der Regierung wurden die Geschicke Frank- 
reichs cntschictlcn, sondern in den Kinpfangssalcn der 
Frau Tallen, Recamier und Beauhamais. Barg doch der 
Hochzeitskorb Josephinens die Bestallung Bonapartes als 
Oberbefehlshaber des Heeres in Italien — eben des 
nämlichen Mannes, der nachmals als Beherrscher Frank- 
reichs einen so ausgesprochenen Widerwillen i^a ijen die 
gelehrten weiblichen Ideologen«^, ä la Madame de Stael, 
bewies. 

Es ist unleugbar die Schuld eben dieser I Vauen ge- 
wesen, dass sie die günstigste Gelegenheit, ihrem Ge- 
schlechte die volle Anerkennung seiner Würde, die volle 
bürgerliche Befreiung zu erkämpfen, versäumten. Sie 
begnügten sich mit dem Ränkespiel am Kaminfeuer oder 
in den kleinen Gesellschaften der Machthaber, mit den 
rauschenden Vergnügungen und der wahnwitzigsten Ver- 
schwendung des von ihren Freunden gestohlenen öffent- 
lichen Gutes. Sie waren glückselig darüber, dass die 
freistaatliche Gesetzgebung die Scheidungen eben so 
leicht und formlos zu vollziehen erlaubte wie dies einst 
im kaiserlichen Rom geschehen. Sie begehrten keine 
weitere Befreiung; denn nur die Ehe erschien ihnen als 
eine Fessel und so taumelton sie durcli das Leben, dessen 
Emst sie nicht einmal begriffen hatten, als sie noch in 
der Conciergerie auf ihr Todesurtheil warteten. 

Und dann kam der »kleine Curporal und richtete 
seinen von Bajonetten gestützten Kaiserthron auf dem 
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blutigen Grabe der Republik auf. Was er von den 

l'iauen erwartete, wie er ihre Würde auffasste, erhellt 
am besten aus seinem Gedanken, den in guter Hoffnung 
Befindlichen — militairische Ehren erweisen lassen zu 
wollen, weil sie ihm neue Soldaten für seine ununter- 
brochenen Kriegszüge liefern würden. 

In dem dritten Abschnitte ilires Werkes über 
»Deutschland« erklärt Frau von Stael: 

»Die deutschen Frauen haben einen ganz eigen- 
artigen Reiz, einen rührenden Ton in der Stimme, blonde 
Haare, eine herrliche Hautfarbe ; sie sind bescheiden, aber 
weniger furclitsam wie die Engländerinnen und man be- 
merkt, dass sie weniger häufig Männern begegnen, die 
sie überragen und dass sie im Uebrigen weniger die 
strengen Urtheile der Octientlichkeit zu fürcliten haben < . 

Die geistreiche und leider nicht selten geistreichelndc 
Tochter Neckers, welche mit ihrem Buche vor den Fran- 
zosen gerne die Rolle eines neuzeitlichen Tacitus gespielt 
hätte, kannte von Deutschland herzlich wenig, nämlicli 
einzig den weimarschen Hof und diesen auch nur höchst 
oberllächlich. So wenig auch viele andere ihrer Urtheile 
den Thatsaclien entsprechen, in diesem Falle jedoch 
sprach sie die Wahrheit. Das grosse Unglück, welches 
mit der hYemdherrschaft ül^er Deutschland gekommen 
war, hatte die Nation im Allgemeinen sittlich gekräftigt. 

Geradezu wunderbar äusserte sich diese glückliche 
Veränderung bei den Frauen Berlins, über die kaum ein 
Dutzend Jahre zuvor so harte Urtheile gefällt wurden. 
Als es 1813 galt die Selbständigkeit Preussens zu er- 
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ringen, standen die Berlinerinnen in der vordersten Reihe. 
So schreibt der Geschichtsforscher Niebuhr unter dem 
21. Dezember 1813: Das Betratjen der Frauen ist ehr- 
würdig. Hunderte entsagen nicht nur jedem Vergnügen, 
sondern selbst der genaueren Sorge fiir ihren Hausstand, 
um in den Lazarethen zu vorwalten, zu kochen, zu 
pflegen, Wäsche zu flicken, Geld und Bedürfnisse herbei 
zu schaffen, die Miethlinge zu controlHren und zur Pflicht 
anzuspornen. Manche sind schon der Raub des Nerven- 
fiebers geworden«. 

Kein anderes europäisches Volk, selbst das polnische 
nicht, sah jemals eine solche alles umfassende weibliche 
Opfervvilligkeit, wie das preussische 1813. Schmach 
von Jena wurde auch von den Frauen getilgt und nur 
wenige, verschwindend wenige von ihnen entsagten dem 
vaterländischen Gefühle und huldigten auch ferner noch 
dem Feinde. 

Man erinnere sich nur jenes jungen schlesischen 
Edclfräuleins, das in seiner bitteren Armuth nichts anderes 

für die Ausrüstung der IVei willigen beizusteuern ver- 
mochte als seinen köstlichen Schmuck, das prachtvolle 
blonde Haar. Und man denke an das einfache Lüneburger 
Dienstmädchen Johanna Stegen, das den kämpfenden 
Schützen die Patronen in ihrer Schürze zutrug und an 
die KleinbUrj^erin Leonore Prohaska, welche unerkannt 
in den Reihen der Lützower stritt, bis die im Gefecht 
an der Göhrde empfangene tödtliche Verwundung ihr 
das Geheimniss raubte. 

Ein Volk, das solche Fcauengestalten aufzuweisen 
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vermochte, konnte nicht untergehen im Kampfe um sein 
Bestehen. 

Bei alledem blieben die deutschen Frauen in ihrer 
bescheidenen Stellung und noch lange nachher, als be- 
reits in dem Nachbarlande die neuen Forderungen auf- 
traten, wussten sie nichts anderes, als dass das Haus 
ihre Heimath und ihr Lebenszweck allein darin bestehe, 
eine gute W'irthschafterin zu sein. 

Die > Frauenfrage« konnte ursprüngUch nicht auf 
deutschem Boden in Betracht fallen, weil man dort länger 
wie im übrigen Mitteleuropa und in England, an der 
altvaterischen Lebensführung festhielt und auch festhalten 
durfte. Die neue Zeit, welche die Maschinen, den ins 
ungemessene erhöhten Gewerbefleiss brachte, begann für 
Deutschland eine gute 2^hl Jahre später wie in England 
und in Frankreicii. Bei den westlichen Nachbarn hatten 
die in der grossen Staatsumwälzung bedingten Ver- 
änderungen zuerst freilich nur in schwachen Umrissen, 
dann aber in nicht zu unterschätzender Dringlichkeit die 
Frauenfrage aufs Schild erhoben. 

Eine Frau von Stael, die, nachdem sie erst in 
Napoleon kennen gelernt, wohin die männliche Verachtung 
der Frau führt, den Kampf muthig aufnimmt um die 
Rechte iinres Geschlechtes, ist ebenso wie eine Georges 
Sand in Deutschland ganz undenkbar. Es giebt auch 
heute gewiss noch wenige deutsche Frauen, die > Delphine . 
»Corinna« oder »Indiana« mit einem anderen Gefühle als 
dem (li's l\'iiilichbcruhrt\vcrdens, lesen kcinnen. 

Welche deutsche Frau wird sich aber nicht dennoch 
eins fühlen mit Corinna, wenn diese am Cap Misene 
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sagt: »Christus erlaubte einem schwachen und vielleicht 
reuevollen Weibe, seine Füsse mit den kostbarsten Wohl- 

geruchen zu salben; und Denen, die für dieselben eine 
bessere Verwendung anriethen, verwies er es : Lasst sie 
gewähren, sagte er, denn ihr habt mich nicht allezeit 
bei euch. Ach, Alles, was gut und erhaben ist auf 
dieser Erde, bleibt uns nur für kurze Zeit. Alter, Ge- 
brechUehkeit und der Tod w erden bald den Thautropfen 
verzehren, der vom Himmel fällt und nur auf Blumen 
haftet. Theurer Oswald, lassen wir Alles in einander 
strömen : Liebe, Religion und Geist, Sonne und Blüthen- 
duft, Musik und Poesie. Es giebt keinen anderen Atheis- 
mus, als tlie Kalte des Gefühls, als Selbstsucht und 
Niedrigkeit. Christus sagt: Wo Zwei oder Drei in 
meinem Namen versammelt sind, da bin ich mitten unter 
ihnen. Und was, o mein Gott, heisst in Deinem Namen 
versammelt sein, denn anders, als die erhabene Güte 
Deiner schönen Natur geniessen, Dich dafür preisen, Dir 
für das Leben danken und vor allem danken, wenn ein 
von Dir erschaffenes Herz voll dem unsem entgegen 
schlägt^ . 

So praktisch man die Frauenfi'age von jeher auf- 
fasste, so wenig sind ihre idealen Forderungen verständ- 
nissvoU betrachtet worden. W enn wir den überklugen 
Vorfechtern der Parteien glauben wollen, so stehen sich 

die beiden Geschlechter seit jeher in erbittertem Kam])fe 
gegenüber und die Sclavin, welche nun darnach strebt, 
ihre Ketten zu spreni^cn, wird uns gemalt als die zu- 
künftige erliarinungslüsc Siegerin. Solche Luftgebiide 
mögen als Hintergrund für schlechte Possen am Platze 
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sein aber sie sollten niemals an die Stelle von ernsten 
Betrachtungen gesetzt werden. 

Wie widersinnig erscheint es, sich gegen den natür- 
lichen Entwickelungsgang der Dingo auf dieser W elt zu 
sträuben. Wie selten erinnern wir uns doch der uralten 
natürlichen Regel, dass die Bäume nicht in den Himmel 

wachsen. 

Man gewähre die grösste Freiheit, und das grösste 
Wohlbefinden in jeder Beziehung wird der Lohn dafür 
sein. Man suche auch die Frauenfrage dadurch zu lösen, 
dass man das weibliche Geschlecht ausrüste mit allen, 
aber mit allen Waüfen, die der Mensch je nach seinen 
Fähigkeiten nöthig hat, um den harten Kampf um s 
Dasein zu führen. 

Man verliere sich aber nicht in Utopien, sondern 
man bleibe mit beiden Füssen auf unserer heben Mutter 
Erde, dann wird die Zukunft keine unsichere, nebelhafte, 
sondern gleichsam ein ewiger heiterer Maimorgen sein. 

Aber es liegt an den Frauen selbst, sich diese 
schöne Zukunft zu erkämpfen und der Sieg wird ihnen 

gewiss sein, wenn sie die Leliren zu würdigen und zu 
benützen wissen, welche ihnen die Sittengeschichte bietet. 

Vielleicht ist das weibliche Geschlecht einmal in der 
Lage, thatsächlich handelnd in den Gang der Entwickelung 

unserer Cultur einzugreifen. Vielleicht wird die grosse 
gesellschaftliche Reformation, der wir entgegen gehen 

nur dann möglich sein, wenn sich die hVauen mit ihren 
Gedanken und Grundsätzen in der nämlichen Weise ver- 
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traut machen, wie sie das im Urchristenthum mit seinen 
Lehren thatcn. 

Die höchste Moralität ist doch wohl nur denkbar 

in dem Medium der grössten individuellen Freiheit. Wie 
weit wir aber von dieser noch immer entfernt sind, er- 
sehen wir am besten daraus, dass die Vorkämpferinnen 
iur die Frauenemancipation selbst noch sehr uneinig 
unter einander sind, welche Reformen sie überhaupt und 
welche zunächst sie fordern wollen. 

Die »Emancipation« an sich gilt zwar nicht mehr 

für den Gipfel der weiblichen Immoralität im XIX. Jahr- 
hundert, man hat sich daran gewöhnt, in den »Eman- 
cipicrten« nicht nothwendigerweise - gunz und j^ar sitten- 
lose Geschöpfe« zu sehen, »die jeder edlen Weiblichkeit 
entfremdet sind« aber man glaubt doch z. B. in den 
verschiedenen Frauenzeitungen, es immer und immer 
wiederholen zu müssen, dass die Studentinnen, also die 
sichtbaren WTtreterinnen der Emancipation, in Zürich, 
Genf u. s. w. ebenso sittsam leben wie ihre zu Hause 
gebliebenen Schwestern. ^) 



1) Das ist immerhin zu entschuldigen ! Man denke nur an solche 
dramatischen Machwerke wie der »Salon-Tyroler« u. s. w. Der (im 
Frühjahr 1897) verstorbene RosenthaU Bonin veröffentlichte z. B. 

(187 2/ 1873) in »Ucbcr Land und Meer < eine Novelle, die den un- 
glaublichsten Blödsinn von dem Lei*tii der Studentinnen in Zürich 
brachte, die angeblich in Bloomers umherliefen, comersirten und rauchten. 
Studentinnen haben wir dies alles niemals verrichten sehen, wohl aber 
Radfahrerinnen — ohne ihr Benehmen jemals »unsittlich« zu finden. 
Andererseits sind wir noch vor einigen Jahren einmal emsthaft inter- 
Günther, Weib und Sittlichkeit. 17 
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Während es jetzt Mode wird, Mädchengymnasien 
zu gründen und die Familien des wohlhabenden Mittel- 
standes mehr und mehr sich mit dem Gedanken vertraut 
machen, ihre Töchter in diesem oder jenem gelehrten 
Berufe unterzubringen, bleibt die Verachtune^ fiir die 
grosse Masse der arbeitenden weiblichen Bevölkerung 
gerade in diesen Kreisen ein charakteristischer Zug. 

pellirt worden, ob die weiblicben Studirenden in Zürich nicht alle ein 
Grisetteoleben ftthrten. Man sieht, dass die Ideen von Brantöme 

(Seite 207/20S) immer wiciier auftauchen. So wurde uns in einer süd- 
deutschen Hauptstadt, in einem grossen ßierrestaurant eine Kellnerin 
gezeigt, die Uber ein paar lateinische studentische Ausdrücke verfügend, 
schlankweg behauptete, sie habe »mehrere Semester Medizin« in Zürich 
stndirt. Das hatten die Bierphilister in ihrem horror feminae literatae 
auch ohne Weiteres j^et^laubt und die freche Dirne, lier das I^ter in 
der unauslöschlichen Sclir.lt gewisser constitutioneller Charactere auf der 
Stirne geschrieben stand, jedem als abschreckendes Beispiel von den 
Wirkungen des weiblichen Studententhums voigewiesen. Drei kurze 
Fragen überzeugten uns natürlich, dass dieses Frauenzimmer nie in 
Zürich gewesen war, keine Ahnung von der Sprache des Cicero besass 
und von dem gesammten (leliiet der Medizinwissenschatten nur den 
'Iheil und zwar aus der I'raxis kannte, welchen die Franzusen als Mal 
de Naples und die Italiener als Morbo francese bezeichnen. 

Ein deutscher Commilito versicherte uns einmal, an das weibliche 
Studium auf Deutschlands Hochschulen sei gar nicht zu denken: >Man 
werde pepebenen Falles die Besen gleich das erste Mal da sie auf- 
tauchen würden, derart aniXlen und heulken, dass sie gewiss das Wieder- 
kommen vergässen«. Der Ritterlichkeit der deutschen Studentenweit 
stellte dieser AesculapsjUnger in der That ein sonderbares Zeugniss aus. 

Seitdem ist bereits ein überraschender Umschlag in den Meinungen 
erfolgt und die deutschen Universitäten beginnen ihre Pforten dem 
weiblichen (Jeschlci lUe >vi ''iViien. \ur der Aesthetiker Hermann (Irinini 
halt noch die Thiire seines ilt.irsaals ängstlich vor den t rauen geschlossen. 
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Wir sind eben auf dem besten Wege, uns zu dem 
leider recht reichlich vorhandenen männlichen gebildeten 

IVületariate auch ein \voil)lichcs zu schaücn, das zunächst 
gleich hochmüthig wie jenes auftritt, um schliesslich in 
seiner natürlichen Unzufriedenheit anarchistische Bestre- 
bungen lebhaft zu fördern. \V ir persönlich sehen keineRettung 
vor den unausbleiblichen Folgen als in der vernünftigen 
Bcschninkung des weibHchcn Studiums, nicht etwa durch 
den Staat, sondern durch die allgemeine Erkenntniss, 
dass kein ehrlicher Beruf, weder fiir den Mann noch flir 
die Frau, eine Schande in sich birgt. Wir haben ja in 
der Theorie die Standesunterschiede längst abgeschafft; 
denn vor dem Gesetze sind wir alle t^lcich, aber in praxe 
dürfen wir uns mit unserm Klassenbewusstsein, unserer 
gründlichen Verachtung aller angeblich niedriger Stehen- 
den noch immer an die S(Mte (lerjeni^^en stellen, die vor 
hundert Jahren die »göttliche Weltordnung« gegen die 
»fluchwürdigen Neuerungen« der grossen Revolution 
vcrtheidigten. Und Niemand ist mehr von der Notli- 
wendigkeit, dass die Standesunterschiede aufrecht erhalten 
werden müssen, duiclulrunL^en, wie L^erade dic Frauen.'} 
Diese Vorurtheile zu bekämpfen bleibt für die Ver- 
treterinnen der wahren Emancipation des Weibes eine 
Haupt.'iufij^abe I 

Wird eine kommende Zeit auch die Ehe umge- 
stalten? Wir glauben dies, soweit die äussere Form 



Niemals r.. B. wird ein Mann seinen Dienstboten mit der näm- 
lichen N'ciaohtuti^ behandeln, wie das eine Frau zu thun vermag — 
und häutig genug thut. 

17* 
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derselben in Betracht fällt. Der Staat kann mit all' 
seiner bezüglichen Gesetzgebung niemals das Wort von 
>den im Himmel geschlossenen Ehen« in die irdische 
Realität übersetzen und niemals das erreichen, was er 
hauptsächlich anzustreben sucht, die Zukunft der Kinder 
sicher zu stellen. Es muss ein Tag kommen, wenn auch 
in einer uns noch fernen Periode, wo für die sexuellen 
Beziehungen der Individuen beider Geschlechter kein 
anderes Gesetz gelten darf, als das, welches sie selbst 
sich geben. Das wird die wahre, die edle freie Liebe 
sein, welche wahrend ihres Bestehens das höchste Glück 
von Mann und Frau ausmacht, ohne dass diese zu 
fiirchten haben, auch nach einem etwaigen Erkalten ihrer 
gegenseitigen Gefühle an einander gekettet bleiben zu 
müssen.^) Man behaupte nur nicht, dass die Ehen in 
Folge der absoluten i^reihcit (oder wegen des Mangels 
einer entsprechenden Gesetzgebung) unbeständiger sein 
werden wie sie das heute sind. Pol}'gamie und Polyandrie 
kommen daim gewiss seltener vor wie jetzt, weil die sie 
bedingende Grundlage — Mangel an Liebe in der Ehe — 
fortfallen. Und wo sie wirklich auftreten sollten, ent- 



1) Aber, wer soll für die Nachkommenschaft sorgen ? Nun, ent- 
weder beide Eltern oder der eine Theil derselben (ider endlich der Staat. 
Der muss dies ja heute schon in sehr vielen Fällen tbun, weil die 
Eltern es nicht vermögen, oder weil sie sich ihren Pflichten entziehen. 
Wenn man alle »frommen Stiftungen«, welche heute nur das "Wohler- 
gehen einzelner erwachstmer, unproductiver Individuen sichern, für Er- 
ziehunjjszwecke verwendete, kdiinte der Staat seinen Verprtichtunj^^en 
gegen die heranwachsende Bürgerschaft walirlich in vollem Umfange 
gerecht werden. 
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sprängen sie individuellen Bedürfnissen, um die sich Nie- 
mand zu kümmern hat als das betreffende Individuum 
selbst. Bei einer absoluten Gleichstellung der Geschlechter 
in Rücksicht auf die individuelle Freiheit wird auch die 
Prostitution aufhören eine Sclaverei und folglich eine 
Schmach unseres Geschlechtes zu sein. Die Frauen, 
welche aus Temperament sich prostituiren — d. h. für 
ihre körperliche Leistung Geld nehmen ohne durch irgend 
welche Nothlage dazu gezwungen zu sein — wo sind 
sie? Das wirklich emancipirtc Weib wird sich niemals 
prostituiren, sondern höchstens eine Abwechslung im 
geschlechtüchen Verkehre Heben ohne daraus materiellen 
Nutzen zu ziehen. Und die feinfühlige weibliche Natur 
dürfte dann bald genug einsehen, dass sie bei zu 
häuligem Wechsel in den Objekten ihrer Liebe nur verliert. 
Es wird demnach unter der Herrschaft der wahren Frei- 
heit siclierlich mehr Sitthchkeit uns entgegentreten als 
in irgend einer anderen Periode des Lebens unseres Ge- 
schlechtes. 

Dann erst kann für die Frau die Forderung aufge- 
stellt werden und dann erst mag sie sie erfüllen, in ihrer 
Liebe ihre höchste Ehre zu suchen. 
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über neuere IDerfe aus 6em Dcrla^e von 
£arl Vundu in Berlin W. 35. 

2l1ar^olm, £aura, ;,^tau £\Uy als Jungfrau, 0attiii 
tm6 ZUttttes/' preis eie^. btodi. IKT« 3,50. 

Was ,fraii CiUy als ^TS^(^?ctt, (Staitin unb tlTuttcr erlebt, 
in biefcm t^öd^ft ^eluti^enen Buc^e ber IDirfltd^feit mit 
volUnhtUt ntetjlerfd^aft abgelaufc^. Per Cypus ^er 
Znätter, bie tt^re Cöd^ter um jeben preis an ben ntann 3U 
Bringen bc^bt ftnb, bie focjcnannten „3^»9b=Partten", cbcnfo 
jener anbete ÜyP^^/ '^^'^ an's rociblidjc £ebens5iel <Se* 

langten, bcr ^reunbfcfaaftscultus unter ben auf biefe Öetljäti« 
dung bes wtmiditn Ctepesbebflrfnijfes rebncirten älieten 3nna« 
fronen mit all' fetner inneren Unmat^rbeit — bos 9be <0et(»e 
von einer (Hntfagung, bie bod} ftets fcbtelt nac^ bem Um>er- 
fd?mer3ten unb nid?t mei^r (Erreichbaren — bie Sc^einbe» 
frtebigung in ber bas innerfie Seltnen bes ^er3ens bodf nidft 
dusfäSenben Cf^Inaf^nte an ben iveibKd^en ^ortbtlbnngsbe« 
fbeDttngen — fur3 all' bie f^erbigfeit bes foofes fo oieler 
.n>eiblid?er 2(nget^3rtgen bes gebilbetcn ITTittelf^anbes mit feiner 
für bie gro^c inctjr3at(I eben bodj unDeräu§erIichen €nge ber 
Denf weife unb fIeinbüraerIid;:et{renQ)erti{en Solibität ber £ebens^ 
ottidfcaami — Ellies oos d^Ion^f in einer IPeife yax Bar« 
^ttnng, — bie wenn es beffen nodf bebürfte — bas fteroor« 
ragenbe (Talent £. ITTarI|oIms bccDeift. <Einc weniger be= 
hentenbe Sdjriftfteücrin t^ätte ben Stoff 3U einem met^rbänbigen 



pon SUbent, jebes in feiner Tht norjfi^Iic^. ^meifeKos tifl 
"ptel Selbjterlebtcs in bem Bud?e; mand?e (Seftalten mutigen 
tDie Porträts an, beren ^erhinft nacb bem £ofaIton nic^t fd^mer 
\n erratt^en tft. ^frau tiü^, bie Crägerin ber 3^^e bes BucfaeS; 
tft bie fymfatt^ifd^e He)>räfentantin bes gefunben oeiblioen 
jtebenS' unb £iebesbranges unb fiber fte felb^ , wie fiber bit 
l^morüoU gefcbilberte iflif^re ber 2IIItägItdjFeit itnrer lebens* 
gejtaltung, an ber Seite bes Don bes (Sebanfens Släffe nid^t 
angefränfelten^ arbeits^ unb genulgfreubigen (Satten, tft bte 
nnoergAn^Ui^e poefte bes ed}t Ulenfc^Uc^en «nsgegojfen. 

(St petccshtrger ^erotb.) 
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7X1. \5,50^ 9eb. Zn. 115,25. 



Snb in ber legten Seit ocrfd^tebcne, fd^iDenptegenbe, fritifc^ 
Irtljetlsfprüd^c ergangen. Tlls neu aber, njcnigftcns inbehref ber 
emftcn unb fonfequentcn Durd?fäbrung, mu^ ber (Sefid^tspunft 
bejei^net wetzen, von bem XTlas Zlorbau in feinem jüngft unter 
bem Cttet «Cntoctaiia'' bei Carl Dunfet in )3erlin verSffetift« 
lichten SiU^e an biefe in ber (Et^at manntgfad^ bebrot^Iid^en 
(Jrfd^einungen f^erangetrcten ift. Horbau ift befanntlid? praf« 
tifd^er 2lr3t unb als fold^er ein 2Inl^änger ber (Etieoric £om« 
brofo's oon bem Umfidjgreifen ber J^yfterie unb förperlid?» 
gßip^tn Cnfartnnaen im gegeniDärttgen <5ef<^tedft bcs CtoiU 
fationsberetd}S. „vic Entarteten", fo fdjrcibt er an fombrofo. 
„ftnb nii^t immer Dcrbred^er, proftituirte, 21nard?i|ten unb 
erklärte XPat^nfinnige, fie finb mand^mal Sc^riftfteller unb Kün^« 
Icr." €5 fei bringenb notf^iDenbtg, einen IDamnngsruf an bte 
|af}Ireid^en Seroutiberer fold^er (Entarteten bes 5d;>rtfttt|ums, 
ber ITTalerei unb Hluftf ergetjen 3U laffen, „ba§ fie für Kunb» 
gebungen bes moralifdjen 5rrf^""s, bes 5d?ira*finns unb ber 
Derrücfttjeit fd^roärmen." ZTatürlid? fann es uns nic^t ein- 
fallen, im Haf^men biefer f^inoeifung ein Silb ber 2Iuffaffnn^ 
Zlorban's nnb fetner 3etPetsmett|obe geben 50 n>oUen. (^efagjt 
nui§ aber fein, ba§ in bem mcrfmürbigen, geiftfpriif^cnbcn^ 
iDiebcrum burd? bie brillantefte ftiliftifdje (Eigenart fidj lieraus» 
l^ebenben öuc^ oiele gro§e, betjcnigensmcrttie IDatjrt^citen 
mit allem ZVTim} nnb fd^eibigem Ziaid^bnuf viffenfd^aftlic^er 
Ilcberseugnng mtb mit tiefer nnb oielfeitiger Kenntnis bes 
£ebens nnb feiner geilen <Df enbomngen ausgefprod^en n>irb. 



ppd^fr, 3. ,,tDie foOeii tobt Qdnric^ Beine 

Der 2(tttor biefes IPerfd^ens beabftc^tigt feinesoegs, uns 
ein (£l^araherbilb über f^eine ja ttefem, nnb obgleid^ ber Citel 

feines ^ud^es einer ^ragefteUung gleic^fommt, Iä§t er bie 
^rage offen unb fd?eint com £efer 3U oerlangen, ba§ er felber 
ftd^ ein Urtt^eü über ben Didjter biibe. §u biefem 3ei}nfe 
regiftrirt btr 2lntor ofl bos, was onf benlllenfd^en nnb Z>i<^ter 
^eine irgenbmeld^en roefentlid^en oejni f)at. Daburd^ enU 
ftcljt nun ein Silb, u?ie es treuer unb notiirliAer nidbt ge« 
n?ät^It ©erben fann. it>ir geirinnen ben (£inbrucf , ba§ roir 
bie i{et)re Pic^tergeftalt ^eine bistjer nod; nic^t genügenb ge^ 




(£eip5tger Uluftr. Leitung.) 
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fannt traben, unb ba§ uns je^t fo Xlland^es best^alb oerf^ätib» 
Itd^er geiDorben, meil nns (Selegenl^ett aeboien imrb, nad^^iu 
benNii/ um nns ein eigenes Urll)eil baräber bilben 5U f5nnen. 

(Hnnbfi^ für Knnft) 

Sc^ul^e f Dr. Siegmar , prtoatbosettt an 6(r Uni* 
perfität QaHe • XDtttenberg. ,,U)e9e tnt^ 3Me 
bwi^dfn Kntifl tmö Cikvatut.^' preis ekg. 

lüicipot^l biefclbcn nur ^50 Seiten nmfaffen; geljören fie 
bod;» 3u bem 3nilflltretdiften ber mobernen fiteraturgefdjidjtc. 
Seiner (Eigenart entfpredjenb, ftellt nnfer Dtelbelefencr ^orfdper 
aud} biesmal leitenbe 3^^en auf, beren lUirfen er felbft in 
ben deringften (Erfd^einungen ber £iietatnr nnb Vnn^ mit nn« 
$ei99l|nU<$em ^eingefüt]! t^eransfpiiri, moburd; bie ^norbnung 
bes überreichen Stoffes in Ijo^em ITTa^e licbtüoll wirb. Der 
(Srunbgebanfe (ber l(ünftler foll fid? 3ur freieften 3n^>i»'i^iiölität 
t{inbur ^arbeiten, aber in feinem Volt, in feiner §eit murmeln) 
trüt flberaU fd^arf t^eroor. IRit feltener Seol»ad^inn9sgabe nnb 
Urttjeilsfraft ausgcrüftet, Dcrfteljt ber Derfaffer in bas (Seroirr 
ber fid? Frcn3enben, parallel laufenben ober fic^ be!ämpfcnben 
fünftlerifdjen Hid^itungen 1(1011^611 5U bringen unb 3um Sd^In§ 
fenn5eid;net er^ ^an^ in ber ^eaenroart rourjelnb, mit bem 
Set^erblitf bes tdjitn £iterar]»i|tomers bie großen ^iele, benen 
bie mobeme Knn^ Uttm%k ober nnl>eii»ii|t entgegenfhebt. 

Cngen o. 2^^^* CDentfdjIanb). 

pori^ft/ 3- ,,Kaftmir IWröo". IRobemer 
Xoman aus 6em Berliner Kletnlet»en. 2. 7ln^. 
preis 2 7X1. 

Der t)erfaffer, ber burd^ feine in bemfelben Derlage er» 
fd^ienene pfvcf^ologifd^e Siubie: „ZDte fotten wir f^einri«^ f^eine 

Dcrflct^en" fic^ fd?on in roeiten Kreifen einen Hamen gemotzt 
^ai, tritt biesmal mit einem pfyd)oIogifrf;»cn Homan oor bas 
publifum^ ber oon ber feinen Seobad^tungsgabe bes Sdjnft* 
ftellers ein «oQftänbiges ^eugnif ablegt. Der ^elb bes Homans 
ein 00m Unglfitf fd?roer ijeimgefndjter (flicffd^ufter, ber aber 
trofe allebem einen geroiffen f^umor bematjrt Ijat, ber it^m über 
mand^e bittere Stunbe l^inroegtjilft. Sein ein3iger Soljn, ber bie 
^reube feines £ebens roar, ift i^m gejtorben, ein 2lttge t}at er 
onr«^ einen böfen ^ufofl perioren, baqer get{t bie Arbeit and^ 
nid?t met^r ret^t com (flecf, [tiü ift es in ber engen IDirtfdjtaft, 
bie it]m feine ^xan Katinfa in 0rbnung l]ält, bis biefe il^m 
einen piibel erftel^t, ber nun biird? fein munteres liefen bie 
trüben £age bes (£itepaars aufl^eitert. Da greift bas Ünglücf 
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oon neuem mit fc^n>erer ^anb ein, Kattnfa erleibet einen tonu 
jplisirtftt IS^nbtudj, eine ilmpniaüon »trb nott^venbig^ weldfe 
xlfcen (Cob tjerbeifüljrt. 2Ibcr bamit tft bas Unglücf no<^ nic^t 
abgefAIoffen : bcr ctnfam 3uriicfgelaff enc (Satte oerlicrt aud^ nodj 
fein Zingenltcbt^ unb in ber Der5ipeifiung nimmt er fi^ bos 
£eben. — Dies tfi Me furje 5fi55e bes Homans, ber uns fn 
bie (tiefen ber menfdjlid^en <ßefeUfd?aft Ijtnabfütjrt, aber ntc^t 
in bcn Sc^mu^, ber ^id^ in ber Ciefe anfammclt. Das Wort 
poor man poor mans friend tDtrb I^ter in feiner gan3cn IDal^r« 
l)eit jur Parftelluna aebrad}t, unb biefe Seite ber Sei^anblung 
tritb oofltn Btlfall bes £cfecs fhtben, ob aber cni^ bit 
anberen^ mo mit grS^tcr (Creue eine (^trurgifc^e Operation nitb 
em IDmibfieber nns üorgefüfjrt werben, tf^ fraglid;. 

(Berliner neue^n Zlad)ri(^ten, 22. ^ipril 4897). 

däitl^et; Dr. HetnE^olö. „Sclav^n 6ec ^e6ec/^ 
Homan. Preis cleg. broc^. 7X1, % — . 

Dr. Keinl{olb (Süntt^er, njclc^er uns bereits aus feinen 
fultur« unb militärtjiftorifdjen 21rbeiten üortt^ctll^aft befannt ifi 
(fein lücrf „(Se)'d)id^tc bes ^elb3ugcs von {soo rourbc von ber 
f<^n)ei5ertf d^en 0ff{5iersgefeIIfd;aft preisgehdnt) begegnet nns 
l(ter auf einer neuen 5pt{äre unb milden mir gefeiten, bo^ 
uns feine Dielfcttigfeit überrafdjt bat. — Das fiebere gemanbte 
Schreiben, [ein lebenbiger flarer Stil, frei oon jebcr Künltelet, 
t^eimelt an, unb feine Sd^ilberungen finb natura unb lebenswatir. 
„ScUntn ber ^eber" verfemen nns in bie HebaftionsrSnme 
einer Cages5eitung unb 5 eigen uns an allen (£cFen unb (£nben 
bie '^nivxq^nen in anfd?auli^fter IPeife, bestjalb cmpftnben mir 
gemi§ fd^on bas DoÜftc ITTitleib mit Bortenfc oon ^ocuen, 
nad^bcm fie crft fur5c §cit an ber Stabtjeitung it^re Heporter« 
ftellung angetreten^ 311 meld^er fte ni(^t bie Sadfk nadf Snbm, 
fonbern bie „einfl beflferen (Lage ber ^amilie" getrieben. — V€t 
Homan tft fpannenb gcfd^riebcn, mirft mitunter red?t erregenb 
nnb bcr ilusgang — bod? mir rooücn unferen £cfcm unb 
£eferinnen nid^t mcijr perrattjen, es lot^nt fid^ ein foldjes Stücf 
aas btm täglid^en Ctben fcitnen w Icrmn, nnb fit »erben 
fid? gemi§ lieber felbfl von bem Stbluffc überraf<^eit Idffen. — 
(Db fie ben 0(ei<^en 2lasgfiai% ^evnnfa^t i(SAtm — ver veig? 

preb bro<^. ZU. ^,50; cleg, geb^ Vfl" 5,S0. 

Dies Bw^ t)at dberoK berechtigtes 21uffet{en er« 

tt^ benn £awEa W(ad(obtt ift cmf bem (Sebiete gmmß 

» 
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fcaqt htmanhtti oft fdne ottbere Sd^nft^llcriit, wof oielfad^ 
von exfttn 2(utoritäien anerfanni mirb; tt^re Sfokic^ngfii 

tntereffanter als eine ^rau ftc^ ofen nnb et^rlid} „über bie 
grauen" aasfpredjen 5U tiören? — 

^anffon, £)Ia, „Ztfllagsftauen." Beiträge ^ur Ctebes- 
pl^YjtoIogte 6cr <i5egcntt)art. 2. oufl. Preis 
eleg. broc^. ZU. 2,50; gebö. lU. 3,25« 

IPie bte mobeme Sc^dnltterotar bnrdfve^/ bcf^mbtlt 

andy btcfes Bud? bte ^rauenfrage — bas mobcmc IDeibl 
DPte bas Weih bes 19. 3«t?rl]unberts eigentltd? befd?affen tfi, 
bas einmal als (ultttieUec Cfpus ebenfogut bajie^en foU^ ipte bie 
(Typen bes Hoccocos nnb ber Henaif[ance. Der Perfaffer liefert 
einen Beitrag jnr Beantwortung biefer ^rage; onf ber einen 
Seite fdiilbert er bie l^o^^e IDürbigung bes HTanncs für bas 
lüeib als Znteüxqeni, moralift^es IDiffen, (£harafter, (SefeU» 
fd^aftsmitglieb, Knlturama5one, auf ber anbeten, bie tieffte 
Pera^ng, bte bie Htteüigentefiten , oerfeinertften IRfinncr fiir 
bas tbeib in allen biefen f^tnfid^ten liegen. Die ZTooeuen 
finb fef^r lefensmertb iinb interejfont, nnb bftrfen vir fle nnfent 
Sefem anfs W&smfte empfet^Ien. 

(Zleue Babtfdje ianbesieitung.) 

TXttcbolb, ^Ifreb. „Vox Humana'' ^it^ btodf. 
preis m. 2,^. 

Unter bem Citel « Vox Hmnami'' jinb foeben ym (Ct^eit onct^ 
lieble Sft55en pon ^Ifreb tlTeeboIb erfc^ienen^ beffen ZTame uns 
bisl^er in ber £iteratur nod? nid^t begegnet ift. €r fuljrt fld^ 
als Sc^riftfteller au§erorbentIid? gut ein. feigen boc^ bie 5fi33en, 
bie er uns bringt, ni^t nur pon einem portreff lid^en Beobad^tnnoS' 
tnlent , fonbcm an4 von tiefer Cmpjinbnng, ßleid^seitig ift oie 
Darftellung fo einfach nnb fo natfirlid; , bte ^eu^nung ber 
Ctjaraftere fo voatit, ba§ wo\}l jeber £efer Ijter unb ba an 
(£rfalirungen aus feiner Umgebung meljr ober weniger erinnert 
Verben wirb Das gan5 rerfd^iebene IHilieu, in bas uns bie 
ei^elnen 5ti55en verfemen, trägt nid^ »entg jn bem 3ntereffe 
bei, bas fie getpät^ren. Die unglficfltd^e £tebe, bte nns bte 
Vox Hnmaua, bie erfte (Ersäl^Iung, 3eigt, fielet fc^on in einem 
bemerfenswertt^en (degenfa^ 3U bem fleinen ^amilienibfU. bie 
uns in ber jveiten Sfijje Porgefü|^rt mirb. 

(berliner Cagtblatt« x^, n, 97.) 
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DOn Padberg , 2(Icyan6cr. Königl. prcuf . Ober- 

Hcgterungsrat. „W^ib mb UTann^^ Der« 

fud^e über €ntftel?ung^ IPcfen^ IPcrt. Preis 

eleg. brod?. Vfl. 3,—; gebö. ZH. — . 

Der (ßrunbgebanfe btefes Sud^cs ift, bem lOal^ne üon ber 
mmbenDertt^igfeit bes IPeibes ein für oüetnal ben (Saraus 5U 
ntodren. ^tts^ef^enb von einer lD{eone ^er Diffcrenjimn^ ber 
(Sefd^Iec^ter, bte ber jenem IDabn btenenben (anbläufigen Dor« 
ftcttnng nacfjbrücf Itd? cntgegcnrotrrt, flellt ber t>erfaffer auf (Srunb 
einer {et|r umfajfenbcn Belefentjeit iiUes 3ufammen, toas gegen 
bie ni(ffid}tsIofen Sc^mät^er ber ^tan, bte pt^ilofopl^en bes 
Peffimismits, tn*5 ^felb gefä!{rt morben ifi, erörtert oas Der« 
qSihtt§ von 2t)etb unb HTann tjtftorifd?, in ber Dor= unb nac^« 
dyrtfiltd^en ^ctt, unb gtebt bann einen Ueberblicf über bie 
Frauenbewegung ber legten 3o^>^5^^nte in allen Cänbem ber 
Weit 01}ne cmdf not amtSIiemo htm Habicaltsmns auf bem 
(Sebtete ber ^rauenemandpation bas Wovt 3U reben, üerl^ftlt 
fic^ ber Perfaffer boc^ von [einem djrtftlic^en StanbpunFt aus, 
burcbaus fympatbifcfo 3U ben Erfolgen, n?eld?c bie Bewegung 
jur (Erweiterung ber Bcrufsttiätigfeit ber ^rau bistjer getjobt 
mb wei^ tt{r eine entf(^etbenoe Hotte ht bem grogen foctolen 
ICompf ber ^ufunft 5u: „Der Steg wirb anf bte Seile fi<l^ 
neigen, auf ber bie d?riftlid?e ^rau ftet^t." 

(Petersburger £;erolb. 9. ^rU (897.) 

Cfaiftoit Dr. jpanl, 7ttU§ XUm§ aus 5er warn 
IDeÜ £me Seife 6ttr<^ Mt Pectintgten Staaten 
mb ZITe;ifo. 2 S^e. preb btodi* 7X1. 8, — ; 
geb. 2TT. %50. 

3n flottem Stile gefc^riebene, anjtelienbe Sc^Ubernngen oon 
Stobt nnb £anb ber Peretntgten Staaten nnb m^fos. Das 
borttge £eben unb (Treiben t^at Einbau ausgejetc^net beobachtet 
nnb anfd^aulic^ bargcftellt, aber nod? angenet^mer lefen ftcb bie <Hr« 
imterungen an bie wunberbaren Ztaturgebübe imltational-parf. 

(IPefiermann*» Ufonotst^efte.) 

(2ine perle ber amertfanifdjen Keife = £itteratur fc^eint im 
Sanbe oer^cfert 3U fein. tOie wäst onbers 30 erfloren , bag 
bte „Dentfd^e Leitung tn mestfo* erft t^eute Deranla^nng 
nimmt, burd^ 2Ibbrurf einer gan3cn Serie oon 2tbfd?nttten 
itjren leferfreis mit bem 3"^?(*^tß eines HeifeiDerFes bcFannt 
3U madjen, beffen Citel ber Hame eines pauI £inbau bei- 
gebmdft ift? 2Inf btefem Ummege tft anfere eigene 2(uf* 
merffamfeii nnb bie ^afilictc^ inSigueber ber mcsiConifdren 
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Kolonie am 0rte bcs Dcriages erfl oerfpätct auf ein Hetfeioerf 
t^ingclcnft roorben, bas roic fein anbcres geeignet erfcfjciitt, nits 
mit £anb unb £euten pon Xne{ifo oecttont ju mad^en. 

(Sfibamcrmm. Han^fd^an.) 

ZXlattfolm, Caura, „IDir grauen mb unfcrc Dichter." 
^ipettc umgearbeitete unö ipefentltd? Dcrmcl^rte 
itusgabc mit 8 Portratts. Preis eleg. broc^, 

Zn. 5,50; gebunben Vd, ^.50. 

Die befanntc unb bejahte Derfajferin, an ber loir ebcnfo 
^ie Kraft unmittelbarer ^mpfinbung ipte bie Kunj^ fetnftnniget 
Dodlelutng htwunbetn, fc^ilbert l^ter, ntd^t in Ief)rf}aftem, 
trodfcnem Cone, fonbcrn in feiner, geiftfpriit^enbcr, eigenartiger 
IDeife bie ^luffajfnng ber ^^rauen bei (Sottfr. Keller, pauI 
ijeyfc, fjenrif 'Sbi^n, öjörnfon, (tolftoi, 5trtn6> 
berg, fllaupaffant, 3arbey VTluttvklly. VOam wk 
andi in ber 2Iuffaffung ber Diojter unb ber Beurtl^eilung bes 
IDeibcs mit ber Perfafferin nidjt überall einccrftanbcn finb, 
fo traben mir uns boc^ nirgcnbs bcm geminnenben, feffelnben 
(£inbru(f ber Sc^ilberung entjiel^en föunen. 

(X)eutfd|e Cagcsscitung.) 

<ßeorgY/ €mft, „Dämon £icbe/' Koman aus 
6er Bü^neniDelt. (Sieg. brod?. Preis 2TI. ^, — . 

(2s ftecft nicfjt nur Kraft unb (Originalität barin, fonbern 
eine binrcißcnbc £eibenfd)aft ber Darftcüung, bic immer it)res 
€rfolges fic^cr ift. Die Derfofferin i)t ein junges (Lolent, bos 

bnrc^ringeit mSc^te. XXidfi ans £(niaeoci(e ober aus 
»fiblid^er (Ettelfeit fcieift fie 3ur S^htt, fonl tem um fi^ bas, 
was fte bebrücft, von ber Seele 3u fdjreiben. Sie ibcnttflcirt 
jid? mit it|rem gelben, fte burd?Iebt feine £eiben unb ^reuben 
tnnerlic^ mit, unb baburcb mei§ fte it)n uns menf(^lid^ gan5 
natte 3» bringen. Die 49tfd|id;tf bes gefeierten Sd^anfpielers 
3ofepli £eonie mirb fo tro^ aller ftarfen (Effefte ju einem tief* 
ergreif enben Seelengemälbe, beffen (EragiP erfrf^üttert. Der (flud^ 
bes (Senies, ba§ jldi felbj) serftören mug, n>icb mit erbarmungs« 
lofer (^olgerec^ttgfett bargefleUt, nnb fiber bent «Scntjeit lieat 
hodf ber Räuber fd^märmerifc^er Bemunberung, ber ^auc^ e($t 
menfd^lic^er Ct{eilnat}me. IITan ipirb oiellcidit in unferen Sc^au- 
fpielcrPretfen bas (Original bes E^elben ftnben moUen; ein3elne 
€r3äl(lungen ^ mie fte burd^ bic Klatfdyfuc^t ber mobemen 
^efellfc^aft ober in ber oitsfc^oetfenben pf^antafie ft^toSr» 



Digitized by Google 



t 



nwrifcljer Barfftft^e jtd? lexdbi bilben unb bie !^tcr gc^trft 
Betraft finb, laffen auf eine bejitmmte perfönltd^fett bcutetu 
2It)er iPtr glauben feinestoegs an eine abftd^tltdje ^vJbisfrttion, 
bcr ^elb j^et}t als ffin^IeHjf^er Cypos meit über allein perfan» 
3)a§ bie Derfaferm noäf ehte jiifige S<^riftfieIIerin tfl, 
3etgen mondjc ficine §äge, cor allem eine geiDtffe Ucbcr» 
fc^tDängltc^feit md}t nur in bcr Häufung ber HTotice, fonbern 
0116 geleaentlic^ in ber 5cbreibn>eife. 2Xbec überall oerrätt} ftd; 
entpe 2lmit, ein fforev mtifc^er Büd, mit er ntis nic^t gerade 
häufig bei fd^retbenben (grauen begegnet. Sie n>ei§ 3n fetten 
nnb oas beobachtete aucf; ^u oeranfchaultc^en. ZTeben feltenen 
©berffäc^Iid^feiten flnben fic^ feine, große (Sebanfen. f^ojfent= 
lid) eri)alten ipir balb buri^ ein neues IPerf bie SejISttgung, 
hti% mit fie fliegt fefpr gelobt f^oben. ^xnft iSeorgy er[^eittt 
uns befnmmt, emen feffelnben 3d;<=Homan ans mt Seelen» 
leben einer mobemen jran 3» fd^retben. 

(Pofftfc^e Leitung) 

^anffon, £>la, 9et VOt^ ]ttm Scc^s <B«- 

f^ic^ten. preis eleg« htodf. Vft* 3, — ; geK 

in. 3,75. 

(Dia f^anffon ift einer ber begabteften jüngeren Sd^riftfteUer, 
bie oir fennen. ^wat trägt auc^ er bas (Gepräge ber fogenonnien 
„IHobcrnen", er tjot ftc^ aber oon ben Ucbertreibungen unb 2lus» 
iDÜd^fen metft fem gehalten. Die fed^s (Scfd^if^tcn ftnb mit i^ro^er 
Kunft gefdjrieben. Sic gcl^örcn faft fämmtli<^ in bas (5ebtet ber 
feinen Seelemnalerei unb ergreifen met}r burd; bie 2Jit als 
onr<^ ben Stof ber S<^bernng^ es Hegt eine eigentft9ntli<^e, 
fellfame Stimmung über it^nen, fie wollen genoffen unb nac^« 
cnqpfnnben, ntd^t oerf^^Inngen ober 3um (£infd?Iafen gelefen fein. 

(2)eutfd^e ^oge^^eitung.) 

ttgtiti^ 6er ^rati''. (Elegant htodf, preis 7X1, ^,50» 

0bige Brofd^üre Ijat, fanm erfd^ienen, bereits ein um 
gen)öt)nli(^es 3ntereffe jal^Iretd^er ^ronenorgane; nHe auc^ poH* 
tifc^er Leitungen in 2lnfprud^ genommen. lK>&f)renb bie X)er» 
fafferin in \\\xin bist^erigen Sdjriften bie wirtl^fc^aftlic^e, 
inteüectuelle unb redjtlic^e Stellung ber ^rau bet^anbelt, liefert 
fte in iljrem ^udje „X)ie f olitifd^e öleidjbered^tigung ber ^rau* 
OOS ffir bie fernere Se^anblnng biefer (frage in Pcntfd^Ianb 
nid^t 3u nmgnicnbe 33nd?. — ^frau Dr. 3d?en^aeufer t^at 
fid? bur* tl^ren njettfc^anenben Blicf, iljr umfangretdjes IPijfen 
auf allen (Gebieten ber jranenbevegnng, fooie bucd; ii^re jorg« 
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fttttfgcn flatipifc^en Stnbien einen »obloerMenien ZTomen er* 

rungett; na(^bem jie uns ben ^nxd) Conborcet entfcfelten 
Kampf um bic (Sleid^berec^ttgiing ber ^ran 3eigt unb bcm 
(Etnjiuffe (En^Ianbs auf bie ^rauenbemegung befonbere 8ebeu= 
tmß 3nf(^etbt; füt^rt fie uns in bie Staaten^ a)eld}e bem 
poltttfd^en ^rauenn>at}Irec^t roofjlgefimtt nnb ben fronen has 
Sttmmred^t ©crltel^cn I^aben, bert<^tet jebod? nic^t nur btc an 
fidj tntercjfantcn (tl^atfacfjcn, fonbern ^ai bas 23ucb burcf) btc 
Porffiljrung aller ctnfd^Iägigen (Befefee, burdj bie Umfrage 
iDeld^e j!e bei ^en <&onoemenren ber beireffenben Staaten ge» 
Ijalten^ burd; bos f}tfioHfd|e nnb Itterartfc^e ITtaterial unb bnrdf 
bie il^ren 2Irbeiten niemals fef^Ienbc fc^arfe polemi! fo an» 
3ieljenb geftaltct, ba§ auc^ btc ^eiribe ber politifcben (SIeicb» 
bered^tigung ber ^rou in bem 8udpc Belet^rung unb Untert^aU 
fang fhiben werben. — 3^bem jebod?, roeidyem es Sebfirfnt§ 
ift ^d? flare 2Infd?auungert über bie fd^roebenbe ^frage 3tt »ee» 
fd^affen, Fann eiii cintjet^cnbes Stubtum bicfcs Buddes nur 
empfoi^Ien iperben, benn es ift porcrft bas cr^e unb ctn3igc 
^ndif n>eld;es biefe Seite ber ^rauenfrage erfdjdpfenb be« 
fjonbeft nnb mif »elc^es, fobafi» oos Cqema l)ier erfl actneff 
iperben beginnt, fleis sstfiifdedriffen »erben bürfte. 

Itbüs, tixbxxn^, „Hus 6er Schule btx Ciebe«'^ 
Zlopellen. ,,5rau Penus." — „Haul^retf." — 
„Sumpfrofe." preis btod^. 2XL 3.—, ele^t 
gebö. Zil. ^« — . 

. . . . ^ür ausge3ei(^net unb bes l^dc^ften £obes toerttf I^alte 
id? bie 2. ZTodcüc. ^ier 3eigt jtc^ eine ^fätjigfeit fein abgetonte 
Stimmungen feft5ul|alten unb bie I^anblnng mit prägnanten 
Siigen rafd} ipeiter3uföt|ren^ eine ^dt{ig!ett bie für bie ^ufunfi 
PoBenbetes oerfprtc^t nnb 3t{nen bit ^mäfyc bietet, bog Sit 
nic^t auf Sanb gebaut tiaben, verni Sit <0roges von fid^ f orbem. 
^ beglfichofinfc^e Sie oon gm^em ^erjcn 5u biefer Eeiftung* 

Rerrmann Subermann. 

Dtefe „Sd^ule ber Ciebe" ift freilid? nid^ts für Kinber, 
fonbern nur fär ^rfatjrene, ipelc^e biefer Schule längft ent< 
»ac^fen ftnb. 2Iber ber TMet ^cA mäf fein ISudf nur fär 
fold^e £efer bejitmmt unb biefe werben bie brei HoDCÜcn, 
n>el(^e bas 8uc^ 2ibels entl^ält, mit großem '^ntex^e lefen 
unb bem Derfaffer 3ugefte{|en, ba§ er bas ^er3 bes luenfd^en 
genau fctmt unb beffen Stürme unb Sonncnfc^ein mit großem 
®ef(^icf 3u fd^ilbem oeig. €r ijl ein junger, fet^r ^ebilbeter 
nnb gefc^itfter Sd^rtftflelier aus Il^ien, ber je^t m Berlin 
ob 3onmaIi^ lebt nnb ben fein jef|iget Semf tioffentlit^ nid^ 
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her Hooctte cntfrcmbet, auf wMe il^n eine ungen)6IjnUc^c 
Seaabung l^tnrDciji. Der üornel^me Z>nncfec*f<^e Pcclog i^t 
fein ^ud} [et{r t^iibfd} onsgeflattet. 

3. Stettenljeim (KL 3oumaI.) 

Crupti», <5. „(Eine €t^iE öes (ßefc^lec^tslcbens." 

preis m. {.20. („5el?r scttgcmaf/') 

Picfc Srofcbürc, bie mit einem Dorroorte von (Hb. JTug. 
Sc^roeber oerfel^en ift, bürfte bered^tigtes 2Iuffcijen in 3nterejfen* 
ftetfen , b. I). ht biefem ^aUe m gebildeten Kretfen erregen. 
Sie get)t freiließ fo weit in tt)ren jorbeningen , bag unfere 
<5eneration bercn Erfüllung ntcfct erleben wirb. 2Iber bos 
follte ZTicmanbcn baxan tjinbcrn, bas öäd^Iein fenncn 3U lernen; 
bag es audi eine ooUjlänbige Uma)äl3ung betr. ber ^frauen* 
frage beantragt, fei ans bem 3nf{alte oenatt)en. 

(Hene Sabtfc^e Canbes^ettnngO 

tte, dimtxd}, „Die KaMertn." Homan. Z Uufi 
Preis 2X1. 2.—, gebö» iTl. 3.—. 

Unferes IDtffens ber erfle ansgefproc^ene denbeig* ober 

^mecFroman bcs Habfports, liegt uns 3nr Befpred^ung vor. 
Healiftifd) becjtnnenb, mie es 3mar nic^t unferm <Sefd?macf, 
aber immcrtjin ben ftojf liefen inotioen entfprid^t, gelangt ber 
Oerf affer in ffotter, geifrooller Sprache, bie jt4 t^ö4f^^ fur3n)eilig 
Itefl, ju überrafd?enben tnoralifiifdjen (Efferten. Jjanblung unb 
^tusbrurfsroeife ©trb nacb unb nadj fogar ftnntg. ^eu§erj^ 
gefd^icft, ol^ne ba§ ber unbefaiuicne Sefer bic 2Ibftc^t merft, 
tpirb bie Cenben5 in bie €rf(^einung gesogen. Die £uft am 
Habfat{ren ma<^ ans ber DerMtnng ber Um^be einen 
blofirten £ebemann 5um Deret^rer eines unoerborbenen Dtäbd^ens 
unb 3U einem j^rebfamen, gcmiffenl^aften ITTenfdjen, rerbtnbet 
beibe natürlid? 3U einem gliicflid^en paare unb mccft erneute 
gegenfeitige Zuneigung in jmei entfrembeten (Hljeleuten. Das 
oUes n)irb bnr<^ ungefud;te IDenbmigen erreid^t, obgleid? bas 
gan5e rDerfd^en eine jielbennitte Per^mlic^nng bes ^af^rrabes 
bebeuiei (jal{rcab«$ettnng.) 

^anffon, £)Ia, ,,HorMfc^es Cebcn". Banö L: 
(Solöcne 3u9«nö. Preis eleg. broc^, ZIX. 3, — ; 
geb. Zn. 3,75. 

01a ßanffon \)a\ \\\tx, 3nnä(^ji mit biefem erjlen Sanbe: 
«<&olbene ^ugenb*, ein 3ud} gef^jaffen, »eld^es feine fdUtcren 
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S<^tifien bei tOettem fiSectrtfft. Cr füt^rt nns in bas Cebtn 

hex fTPanbinaoifc^en, im Befonbercn 5er ft^ipcbifd^cn 3ugenb 
nnb get3t nicbt mit feiner Kunjt bcr bramatifd? = Icbetibigen 
Dorfteilung. (£in 5a^ aus Ranffon's Porroort fc^cint mir für 
bte (Lypen djarafteriftifd^ 5U [ein, bie uns oorgefütjrt n>erben: 
ffißtite, nore Vdpfe ot;ne ^iele, ßatfe Körper nnb ftoxU Crtebe 
ebne Sett}ätignngsmögUd?feit für ben gan3cn IHann — mk 
feigen ftc täglidj im golbencn 3"gpnbn)irbel untergcf^en, roäl^renb 
bcr Korf obenauf f^aJimmt." ^anffon's intcreffantc, mit neuen 
ZDortvertt^en arbeitenbe (Sef^altungsart i)t [d^on befannt^ aber 
mcl}r ols fonft fonn man oon bem oorlteaenben Bnd^e fagen: 
CS entl)Üt eine ^t^ftUiU, bnrt^^eifKgte 2ltleit 

(^ambnrg. ^rembenblatt) 



Cee, fymndi, „IHt CükbUJ' 217o5emet Sontotu 
preis hvodf. XXI. 3. — , el<$. geb6. OT. . 

init angenetjmer Hücfftd^tsloftgfett unb 2lufrtc^ttgfett 
fdbttbert ber 2lntor biefes Snd^ bas Pec^ftltnift eines jungen 
Jltannes 3U einem mäbd^en, melc^es bcr Unfall in bie 

5Irme trieb unb bie (Scrooljntieit für eine Pur3e ^ett beinat^e 
liebgeroinnen lie^. Das 3"tcreff^inte unb IDertt^DoIIe an biefem 
2ioman ift bie (£t}arafter^ei(^nung bes £|elben, eines Xnenfd^en, 
bcm bcr Cnrnnlt bes Scbcns ni^t fär immer bas Sicnct ent» 
rtlfcn l^ai, ber nadf ben Kämpfen enblic^ bc^u fam, tut^iQ, oor* 
fid^tioi, pactircnb foüiel <Senu§ als moglif!^ ans bem leben 
ju netjmen. 3" 21üem l^at er bie örunbfä^c bes £ebens» 
ffinjilers. „^t liebte bie ZIatur tpie manche gereifte Hlänner 
Ütre pUt, gnic, ffn^c mittter lieben. Sie oerfUmb ii^n, o^ne 
ba% er 3U it^r fpre^en mußte. . . . Seine ZTeigung trieb il^n 
3u ben luenf.^en, bie gebulbet unb gelitten t^atten. Das leib 
erfd^ien it)m mie ein Pflug, ber erft bas f^erj aufreißt unb 
es empfSnglid^ mac^t für bas PerMnbnifi eines onberen. Von 
Xlatuv Sanguiniker, fi^eO jnr Se^eiflerung oeranlagt ^ aber 
burcf^ bie (frfal^rung oon mißtrauen, auch gcvicn fldp felber, 
erfüllt, tjatte er ein t^eimlidjes pan3cri^emb um fid? gefd^miebct, 
bas fein ßer3 oerwat^rte. Darum galt er oft für falt nnb 
fiart Oüt Innerer Sic^erijeit nad; äugen wie wm einer f{oi^ 
Bnrg, dcf<^jl^ bnrd^ XITauern unb (SvSben, fal) er auf bas fic^ 
unten tummcinbe ^eer ber €mpf?nbungen l^erab. IRanc^maC 
ließ er 3U feinem eigenen Dergniigcn bie ^ugbrncfe t^erunter, 
nnb eine (Empfinbung, menn fie il^m n>ot{Igef{eI/ i^erein . . . . 
€mftli(^ erregte er fi^ nid^t metjr nnb große 2(ngenbli<fc feines 
f cbcns, gute nnb fi^Iedftc, fanben ilin gdafcn." Ptefcr uUnfd^ 
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ottUtibet fidf mit einem benafßrtett, fimqm jrauciisimmer^ 
an htm tt^m etgentlt«^ ehte 21et)nlt(^feit ber Cf^arafterjflge am 
meifien gefiel. €r Hebt fie nidjt. Sic, bic Derlaffene, ^alt» 
lofe flammcrt fid? an it^n, roill ftd? auf bicfem Ickten Salfen 
ans bem unoerfdiulbeten Sc^iffbrud^ ihres £ebens reiten. ^ 
aelmat it)r nicbt. Cbcnfo fiUfl, n>te er f!e emf^ empfangen uttb 
Bei ffc^ bet^aiten, entlägt er bie ^Jlet^enbc. „Sein Seltnen 
I^atte fid? nic^t jur Hut^e gefunben. Öt^ne Haft trieb er rociter 
in unbekannte fernen. €r bockte an ^Itjasoer, ber, mit bem 
;$Iucfae bilabm, ot^ne §iel nnb ot^ne €nbe bnr(^ bte £dnbe 
fPHoattt, nnb bte fonje znenf(^f)ett bittfte tt^n ans feinem foS^I« 
gen>orbenen 2Ingeftc^t an. — Der 5d?atten Finnas fcbtrebtc an 
t!|m üorbei. Sie mar ein Stücf Hatur geroefen, n>etl fte rnal^r« 
t}aft mar. einem lOetbe, bas 5uglei^ unoerfümmerter 
Zlahir n>ar, i(cAt$ tx 3u finben gemeint, mos er [ud^te: Hnf^e 
nnb Derlongen. » Sie var nur feine (beliebte gen>efen/»te 
es 2Inbere geroefen, roaren, nidjt met^r . . . Kutic unb Verlangen;. 
3n)ifdjen beiben pcnbcite bie UTenfc^tieit ©ie ein gefügtes 
uiirn^erf [{in unb t)er, unb jle bilbeten bie (5ren3pun!te in 
einem georbneten Ceben . . . HHe er fic^ aber tanfenbfältig 
in fi<^ felber n>tberf)>ra(^ t fo oor fein ganses £eben einr 
Diffonan3 unb meinte er , wenn er einfam in ber Hatur 
n?ar, bem cirolgen IPeltaccorbe [xdf ein3ufügen, fo täufcite er 
über fic^ iclbft, nur ba§ bic gro§e i^armonie ben fleinen 
Itfnan^ in bem eigenen 3nnem fibert5nte.' So fd^Iiegt 
biefes flarc, unfentimentale, mit innerer IPat^rljeit gefd^riebene 
23ud), n>el4es unferer geit eigenttjümlidje rertjältniffc unb bie 
Seele eines fin de si^desXnenfc^en mit Pteler ICunft unb Crene^ 
fd?ilbert. („Die geit.") 

Kreier, 2Tlay, „BtxÜmx Silben", preis eleg. 
broc^. Zn. 2, — 

Seitbem Berlin IDeltftabt geworben ift, mirb es oon ben 
beutfcben Sd^riftfteüern als befonbers mtUfommenes ^^^^^ehitt 
betrai^tei. Die Sai(( ber »Serünfv Homane*, gl3txVhm 
(CIjeater|ificfe* unb „Berliner jebertei^nrntgen" bis ins 
Unenblidje gen)ad}[en. HTanc^er n?et3en, aber and? piel, oiel 
Spreu ift barunter. §u ben bejten unb reit^ften (Sahen, bie 
vir von beutf(^en Sd^riftftellern aus unb über Berlin bist^er 
erljalten Ijaben, gei)dren bie im Perlage von Karl Ditncfer 
(Berlin W. 35) erfd^ienenen „Berliner Sfij^en" üon nTajr 
Kreier. Das t^eigt, es ftnb eigcntlid^ gar ferne 5fi33en, in« 
fomeit man mit ber Be3ei<^nung wSfi33e* ben Begriff bes 
^Ifid}tigen, fc^nell Bingevorfenen oerbinbet/ fonbem pielmefir 
feltr foTjsfSIng geiet^nele, facbfitrtid^ SÜteitbilber, mit 9c* 
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D01I <!>rt mtb UUn^äftn tntmorfen, fel^ 
fKmmnngsooO abgetönt unb mit litBeoolIem Derftänbni^ aus« 
geführt. "Das ftnb 2Irbetten eines ITTanncs, ber nidjt nur Berlin 
nnb bie Serlmer fennt, fonbem aud? iüelt unb IHenfd^en über« 
ijan^i, eines feinen pfyd^ologen unb eines IHeifters bec Dar* 
p^flnitosfitit^. <Ein3eIne feiner Vleinnuilcreieit — i9<e btr 
w^aoenraplKiel" unb ber ^Hrnibfetferoirt" - ftnb von lufHg« 
^er £anne erfüllt; im „Sütjnenconfectionär", „^Jörbercr ber 
Kunft" unb „^mnibusonfel" nimmt uns ber roetjmüttjige fjumor 
gefangen, ber unter Ct^ränen l&d^iU, aber ber äbenpiegenben 
niel^al)! ber Silber liegen fef^r emfte IlTotioe 3u (Srunbe, unb 
„Kleine (Senoffen", ber „cgarbcrobcnt^alter", „Brennenber 
BItcf", „(Ein Bettler" unb „Die alte (2bel" ergreifen unb rubren 
ben füt^IenbeTi £efer in tieffter Seele. IPir fönnen bos Bud) 
ougelegentlid? empfel)Ien. Cs ift nur ein fnapper Sonb von 
189 Seiten, aber es |lftft met{r ntenfd^enfenntntf mh Iltoif<^eii> 
liebe bann, als tn numdfent bretb&nbtgen Homan. 

(Stragburger poft.) 

Stomas , ^mü, f/Pietsig 3^»^^^ Sc^anfyieler^'. 
£cinnenm9cn aus mdnem Cebcn. 2 Bäti^e, 
eleg. htodi. mit 6em BiI6e 6es Derfaffets. 
pwb HI* 6,—, geb5. ZU. 7,—. 

Um jnm richtigen (Sennfis biefe Biu^ 5u fommen 

— benn entfd^ieben oermag es einen folc^en 3U bieten — 
barf man nic^t ncrgeffen, bas (Hmil (El^omas Fein SdjriftfteUcr 
ift unb n7ot)l aud^ Ireiner fein loill. Allein auf ein fo ab* 
»eAsInngsreidyes unb mit Criebniffen angeffluies VOtdm 
bltcrt er surüdP, ba§ ancf; bie fc^Ii<^te €r5ät|Iung jeben £efer 
fejfeln mu§. J^inter bcm „Up and down** biefes lebens 
entrollt fid; ein farbenreid^es Kultuibiib, benn QJ^omas ift mit 
offenen 2(ugen nnb mit offenem Kfinftlerl^ersen bnr(^ bie tDelt 
faljrcn. Das, was er auf feinen 5treif3Ügen beobad^tet , er« 
faljren unb empfunben t}at, ift nid^t fpurlos an iljm oorüber« 
gegangen. Da, too bie (£rlcbniffe, Reifen unb raufc^enben 
(Erfolge nic^t im Porbergrunbe [te^en unb ben (Test an fic^ 
intercfont ma<ben, mirb es bem Derfaffer freiließ nid^t fo 
. lei(^, bie Cf^na^me bes fefers bauemb auf ber f^öf^e 5tt 
ertjalten, baffir entfd^äbigen aber einzelne <2p{foben bes Buddes, 
3. B. bie amerifanifc^en , bic mit großer ^Jrifd^e gefdjrieben 
nnb unb gerabeju ergd^Ii(^e Sc^Iagliditer auf bas £eben 
jenfeits bes XütiMns ocrfen. Xlldn fleDe fi<b oor, wie d(omas 
als ein goi^ „(orfiner" bie amerifatiifd|e lvn|le betritt unb «1 
feinem Stomtcn in ZttuhXlwci beim ecften Betreten ber Stcttge 
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ftet^t, mit eine Htefenreflame fein Kommen htuHs feit Q^od^en 
Derbrettet tjat. ^Silber in ungeal^nten <&tb%en, colorirte unb 

Pl^otl?ograpl|ien , fanb iä^ an aÜen (Ecf cn , fogar auf bcn 
(Dmnibuffen unb Pferbebabnen maren FIcine ^ähncben aus« 
Qtftedt, bie mein Portrait trugen. 2luf ben (Lrottoirs las ic^ 
olle «I^n Sdjritt mit fd?n>ar3er Sd^rift: „€mil (Cltomos fornmtl* 
fobaß bie gewaltige, arbcitstl^ätige Stobt fdrmltc^ fleberJjoft auf 
bas Eintreffen bicfes IDunbcrlt^ieres ©artete." — "Dtefes festere 
{nidft basIPunbertier) ift freilid? nur eine fubjeFtire<£mpfinbung 
bes Künftlers^ benn er mirb es fpdter bod) n?ot;I felbft erfat^ren 
l(oben, ha% gan3 mit bemfelben €ifer aad^ für „Flyers* Sorfa« 
paritla" , „Cobliceroil" unb Stiefelmidffe Hehome gemocht 
wirb, ot^ne ba§ bie Stobt, bie bergleid^en längj! gerootjnt ift, 
in 2lufregung gerät!?. Ten KünftIerftol3 , ber an mancben 
Stellen bes Su^es etmos aufbringlid; tierporbrid^t, mu|^ man 
mit in ben Kauf ne1)men. Cl^omos borf fi<^ f4^on etnnis 
letften. Das Sud; gewät^rt übrigens ondf einen tiefen SIt(f 
in bie ZTad^tfetten bes Büt^nenlebens , man fann vieles aus 
il)m lernen. jl^amburg. ^rembenblatt.) 

XXotban, Vflajc, Dro^enf(^lac^t> Vornan, 2Sdnöe, 
brofd^. \0 mt, geb6, \2 TXlt 

' VO'xi l^aben ben Homan, Feuilleton für (Jeuiüeton, mit 
ttnauft^altfam road^fenber Spomrang verfolgt, ols er im oori^ 
3ol}re in ber «Köln. Rettung" unter bem Strid? peroffentlul^t 
ujurbe, nnb »ir tjaben iljn je^t nod? einmal gelefen, ba er in 
3U)ct ftattlid?en Bänben vor uns liegt, nidyt met^r mit ber 
orennenben (Sier nad; ber (£ntu)iifelung bes Xinhtlanntzn, [on< 
bem mit ntl(i$em <0enu§; fo etmo, mie ein feiner XDetnfenner 
einmal in einer rul^igen, frennbltd^en Stnnbe gans allein eine 
^lafd^e S£^mar3bofberger 21uslefe trinft. Denn fo etroas tft 
UTaj ZTorbau's ncuefter Homan, ein poUenbetes Kunftroerr, 
freitid} nid^t ber ZTatur, aber ber €rgäl^Iungsgabe. Dos IDerf 
eines reid^en, feinen <9eiftes, ber viel gelernt nnb oiel gelefen 
unb t>iel gebockt I^at, ber mit fd^arfem Slicf beobad^tet unb 
mit unerbittlid^em Urtl^eil rid^tet, aber babei bas gan3e menfd?= 
lid^e (Setriebe mit bem überlegenen IPol}la)ollen bes eckten 
pt{iIofopi}en benrtt^eilt; beffen Deoife ^Tont omipfeiidre c'ett 
tout pardonner" i^. ZTloi tlorbon fd^ilbert uns bas Paris jnr 
geit ber lernten ITeltausffellung, bie reid^e, glän3enbe, elegante 
Stobt, in ber flüdjtige Sefuc^er, bie bas bunte treiben auf 
ben menfd;enQ>immelnben Bouleparbs bemnnbern unb bie prat^t» 
«oflen paläfte nnb jterltc^en Dillen in ber 2Ioenne b» 33oi5 
onfHinnen, fomel ^mä £(anfe mfilinen, mAI)renb boi^ ({ort 



14 



neben all ber Pracht unb all bem ^Ittter bas natfte (Elenb uit2^ 
feine nod? üicl fdjiimmcrc Sdjroefier, bic miiljfam pcrbcl|Ite 
ZTotb, roobnen €r fü^rt uns in bie Kreife bcr rornci^mcn 
Sörfenj'pielcr unb (Scfd^äftemacber, bie beu rafftHirtcftcn £ujus 
wk bds tfiglid^e 3tot <in5ufel]cn gelernt traben, aber er seigt 
ntis audf bie befd^eibeticn ^cuist^altangen, in benen es nur 
burdj unfaglicbc ^Inftrengunaen gelingt, ben Sd^cin ber iPotjI« 
anftänbigfeit aufredet 5U ertjalten. Wir lernen ben Ijamburgifdyen 
Kaufmann^ ber in (5oa unb Ulacao hänfen gegrünbet t)at, 
])ortiigteftfd^er <&raf geirorbeti tfl itnb fem <0elb in ^er TJlle 
lumi6re ««jeljrt, fo gut fennen, Ott ben fc^roeren franffurter 
(Selbmann, „ber als Börfentc*ntfer unfdjä^bar tji", unb beti 
ft^äbigcfi inannt]eimer Hemificr, ber fic^ an ben fd^roanfcn 
§i»eigen bes „<ßiftboumes" eben über IPaffer tiält; wit »erben 
bem eliemaliden Sd^iffsf^llner oorgefteUt, bcr »tr^enoo Ik hu" 
in Qinterinbien ^öuptling eines unbefannien Dolfes mürbe 
unb nun in paris fid) als "König pon £aos ouffpielt, 0rbens- 
bänber ccrtt^cilt, Briefmarfen fted^en Iä§t unb bic £eutc an» 
pumpt; ipir beobachten bie arme beutfdje (ßonpemante, bie es 
nadi obentenerlid^en ^rnoe^fn snr ed^en Soronin nnb <5attin 
eines IHitgliebes ber baute banque bringt; w'iv begegnen bem 
inUitärattadje ber bcntfd?en Sotfd?aft, ,'rott]bIonb, icblanf, mit 
anfgefträubtem Sd^nnrrbart unb bem IHonocie cor bem ftobl« 
Monen ^nge, fidler in ber Qaltttng, oerbinblid^; bod; fut^I tn 
ber Hebe, gevanbt in ben Bewegungen, nnoerfennbar 5ufrieben 
mit ber lüelt unb fidj felbft" ; mir bringen in bic KünftIcrFreifc 
ein unb geminnen einen tiefen (Hitiblirf in ben liaust^alt bes 
et{emals reichen DIannes aus Zümes, beu panania rutnirt t^at 
imb ber nnn ntH gtoxi nnb ^mei (Eöd^tem nac^ paris fommt, 
um in ber ircltftobt gleid^jctitg nnbemerft nntersutaud^en unb 
mteber in bie £)öbc 3U Fommen; mir lernen glcid^jeitig 3mei 
£el]rer von einem berliner Healaymnalium Fennen, bic iljr 
(&e\d)'id nacbparis oerfc^Iägt unb pon t>emn ber eine an einer 
Pripatfd^ule Stuvhm giebt nnb mit bem <Dmnibn5 fät]rt, memt 
er £nfus treibt, mäl)renb bcr anbere — fo ein Stiicf Dr. <£or* 
nclins fncv^ — in bie "Kreifc bcr ^od?flnan3 gelangt, Baron 
mirb unb alles in (Selb rermanbelt, mos er nur anrül^rt. 2Pir 
lernen bie „ronds de cuir'* bei ber poIi3ei fennen unb nebmen 
einen Cnrfns im 85rfenwefen, ber uns fofort 5U ben größten 
2lftionen befät^igt; mir n^obnen einer pripatporftellung bes 
„parfifal" im i^otel eines ^örfcnfiirften bei, bie l^unberttaufcnb 
^raufen Foftet, unb mir bcfud^cn einen alten IHatt^ematifer in 
einem einfamen (5art entlaufe, ber fid; mit t{unbert ^raufen im 
Iflonat als ICrdfus bfinh. Unb bas alles lebt nnb bcoegt fid} 
vor nnferen fingen, bas fd^reitet fort unb entmicfelt fid}, ans 
Kinbem merben €rn>ad}fene, iptr erlebten U)re Entfaltung mit^. 
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iPte mir i)ie Sc^irffalc uiiö SecIenWmpfc ihrer (Eltern mit er* 
lebt traben. Wxv bcirunbcrn bie fidlere, haftooUe DarfteUung, 
bie uns, halb in ftüc^tigen, f(^arfumrtffenen grogen ^ügen, bafb 
in KebeooUfier unb forgfSltigfier Kleinmaleret bie porifer Der= 
Ijältnijfc unb eine Heitre von ITTenf Acn i>arftettt, bie uns, ein 
jeber tn feiner 2Irt, 3U iutcrcfftren, 311 fejfeln, 3U rüt^ren oer^ 
mögen, fobag mir itjr (Sefd^icf mit innerer (It^eilnat)me oerfoigen, 
mit tiinen nns freuen^ fo lange es ifjnen gut get^t, ttnb nHt 
ilfiten leiben, als fc^Iie|lid? bcr große Krad? eintritt, unb, un» 
lMirmt^er3ig mic ber große pan, eine Heitre erfdjiägt unb eine 
Heit|c Dcrfd)ont, fdjetnbar ot^ne lPal]I unb Kücfftd^t. „€s mar 
in it{reu ^üd^ern gejc^rieben", Kismet. Der get^altooUe Homan 
borf aOeit ^^itben einer feinen €r5ät{Iung5funft angelegentlid; 
empfol{Ien merben. Heben ber Spannung, bie Stoff unb Z>ar> 
fieüung an fid? er3eugen, bietet er eine Keitje üon Bemerfutrgcn 
unb (Ermägungen, bie 3um X(adft>enien anregen unb audj bem 
nod} (5enu§ unb ^Inregung bieten, ber im 2(IIgemeinen fein 
jrcnitb bes Homanlefens i^. (Stittgbnrgcr po%) 
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